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Chronik des Kongresses 

Auf dem 22. Kongreß der Internationalen Föderation für Kurzschrift und Maschinen­
schreiben war beschlossen worden, den 24. lntersteno-Kongreß in der Bundesrepublik 
Deutschland durchzuführen. Mit den Vorbereitungen wurde unmittetbar nach Beendi­
gung des 23. Intersteno-Kongresses in Wien begonnen. Sie waren schwieriger als 
ursprünglich angenommen, da Erfahrungsberichte nicht vorlagen. Auch waren die 
Anschriften der Teilnehmer der Kongresse in Mailand und Wien dem Organisations­
komitee nicht bekannt. 

Aus jedem Kongreß wurden wertvolle Erfahrungen gewonnen, die in Beschlüssen des 
Zentralvorstands ihren Niederschlag fanden. Meist sind diese berechtigten Forderun­
gen mit Kosten verbunden, die den Gesamtetat eines internationalen Kongresses 
beträchtlich ·anschwellen lassen. Das Organisationskomitee war daher zualler,erst 
bemüht, die Möglichkeiten von Zuschüssen amtlicher Stellen zu klären. Hierzu war 
die Vorlage eines detaillierten Organisationsplanes und eines Kostenvoranschlags 
notwendig. Diese wurden sehr frühzeHig erarbeitet, und es wurde dem Organisations­
ausschuß von amtlicher Seite bestätigt, daß kaum eine internationale Tagung in der 
Bundesrepublik so frühzeitig konkrete Vorschläge vorgelegt hätte. ln anerkennens­
werter Weise wurden der Kongreßleitung Zuschüsse vom Bundesinnenministerium, 
vom Hessischen Kultusministerium und vom Magistrat der Stadt Wiesbaden gewährt. 
Auch hierfür sei an dieser Stelle nochmals aufrichtig gedankt. Die an und für sich 
nicht niedrige Kongreßgebühr konnte dadurch für den einz.elnen Teilnehmer ermäßigt 
werden. Es war dadurch ferner möglich, jungen und finanziell schwächeren Kongreß­
teilnehmern gewisse Vergünstigungen zu gewähren. 

Die Frage der Räume war in Wiesbaden hervorragend gelöst. Den Mittelpunkt aller 
Kongreßveranstaltungen bildete die moderne, geräumige Rhein-Main-Halle mit 
Klimaanlage, Schalldämpfung und ausgezeichneter Beleuchtung. Allerdings waren 
die Mietgebühren auch entsprechend hoch. 

Die Stadt Wiesbaden ist eine l<ongreßstadt. Sie besitzt ein vorzüglich eingearbeitetes 
Kongreßbüro, das den Organisationsausschuß in allen Fragen fachmännisch beriet 
und dadurch seine Arbeit wesentlich erleichterte. Auch diese Unterstützung muß dankbar 
anerkannt werden. 

Die größte Sorge bereitete dem Organisationsausschuß die Beschaffung der erforder­
lichen einheitlichen Schreibmaschinentische und Drehstühle. Schon zwei Jahre vor dem 
Kongreß war mit den führenden Büromöbelfabriken persönlich Kontakt aufgenommen 
worden. (Im Raum Frankfurt/Main-Wiesbaden gibt es davon eine erhebliche Zahl.) 
Obwohl die Bezahlung einer Leih- und Aufarbeitungsgebühr und die Übernahme der 
Transportkosten angeboten worden waren, antworteten alle Firmen, daß ihnen eine so 
große Zahl einheitlicher Tische und Stühle nicht zur Verfügung stehe und daß sie auch 
bei den individuellen Käuferwünschen nicht in der Lage wären, auf Lager zu arbeiten. 
Es wurde dann versucht, von großen Behörden, die in Wiesbaden ihren Sitz haben 
(Bundeskriminalamt, Statistisches Bundesamt), die Tische und Stühle leihweise zu 
erhalten. Da das Mobiliar bereits am Freitag abgeholt und am Montag erst wieder 
angeliefert werden konnte, wären 2 bzw. 3 Arbeitstage für die Schreibkräfte der 
Behörden ausgefallen. Man glaubte, dies nicht verantworten zu können. Als letzter 
Ausweg blieb die Beschaffung von Tischen und Stühlen aus Wiesbadener Schulen, wie 
sie auch für den Maschinenschreibunterricht und bei Industrie- und Handelskammer­
prüfungen verwendet werden. Dies war keine Ideallösung und entsprach auch nicht 
den Wettbewerbsbestimmungen. Ein Unterschied in der Ausstattung schien aber mehr 
Möglichkeiten zu Protesten zu geben als absolute Einheitlichkeit der Startbedingun­
gen. Allein für den Transport der Tische und Stühle mußten über 1200 DM aufgewendet 
werden. Obwohl die Tische wesentlich stabiler als übliche Schreibmaschinentische 
waren, traten beim schnellen Schreiben auf elektro-mechanischen Schreibmaschinen 
Eigenschwingungen auf. Diese wurden durch Anbringen zusätzlicher Querleisten auf .. 
gefangen. 

Weiteres Kopfzerbrechen machte die Installation der Stromversorgung elektrischer 
Schreibmaschinen. ln vorangegangenen Fällen war die Zuleitung von oben für jede 
Schreibmaschine gesondert vorgenommen worden. Da in der Rhein-Main-Halle aber 

4 

genügend Bodenanschlüsse vorhanden sind und die "Oberleitung" optisch ein nicht 
befriedigendes Bild ergibt, erklärten Fachleute, die Entnahme des Stroms aus den 
vorhandenen Zuleitungen sei ohne Schwierigkeit möglich. Es ergab sich trotzdem eine 
geringe Störanfälligkeit (ein Nachteil einer komplizierten Maschine, wie sie die 
elektrische Schreibmaschine ohne Zweifel ist). 

Bei der organisatorischen Vorbereitung ist eine vorherige Generalprobe auch für die 
kleinsten Kleinigkeiten notwendig. Der Organisationsausschuß hatte sich daran ge­
halten bis auf eine Ausnahme. Es war vorgesehen, auch das Bankett im voraus zu 
prüfen, wie auch der gereichte hochwertige Wein vorher ausgesucht worden war. Die 
Bankettprobe mußte aber wegen Terminschwierigkeiten ausfallen. So entsprach es 
nicht den Erwartungen. 

Den künftigen Veranstaltern sei empfohlen, eine detaillierte Menükarte aufzulegen. 

Selbst bei gewissenhaftester Vorbereitung und Erprobung des Ablaufs treten immer 
wieder vollkommen unvorhersehbare Fälle ein. Es empfiehlt sich daher, ein minuziös 
ausgearbeitetes Programm vorher zu vervielfältigen und der Kongreßleitung zu über-
9'eben. ln diesem können gar nicht genug Einzelheiten festgehalten sein, damit jede 
Stelle verbindliche Auskunft geben kann und jeder seine Verantwortlichkeit kennt. Für 
den Organisationsausschuß bleiben immer noch hinreichend Notwendigkeiten, als 
"Feuerwehr" oder "Eingreifreserve" zu wirken. Die nervliche Belastung des Organisa­
tionsausschuss·es während der Tagung ist an und für s·ich groß genug. 

Diese kurzen Hinweise klären vielleicht das eine oder andere und mögen diesem oder 
jenem Veranstalter weiterer Kongresse Hinweise geben. 

Die Einladung 

war etwa ein Jahr vor Kongreßbeginn druckfertig. Alle darin enthaltenen Angaben 
sollten absolut verbindlich sein, da keine nachträgliche Änderung mehr vorgenommen 
werden sollte. Zu dieser Zeit mußten also alle Verträge bereits abgeschlossen sein. 
Dies stieß teilweise auf Schwierigkeiten, weil z. B. Liefertermine und dadurch bedingte 
Verkehrsmöglichkeiten sich nicht absehen ließen. Künstler konnten noch keine ver­
bindlichen Zusagen geben, weil ihre Tourneeverträge noch in der Schwebe waren 
usw. Es mußten also wiederholt noch kleine "Schönheitsreparaturen" vorgenommen 
werden (und das in allen 4 Sprachen). Es mußten aber auch die Mittel bereitstehen, 
um die Anzahlungen zu leisten, die zum gültigen Abschluß der Verträge gefordert 
wurden. Das war nur durch die vorausschauende Haushaltführung der veranstalten­
den Landesgruppe und die Gewährung der Zuschüsse möglich. 

Durch all diese Umstände verzögerte sich die Herausgabe der Einladung bis Anfang 
Januar 1961. Das Informationsblatt Nummer 3 der Intersteno schrieb darüber: 

"Eine prachtvolle Schrift in 4 Sprachen ist an alle Personen, deren Anschriften 
bekannt waren, an alle stenografischen Fachzeitschriften und an alle Verbände, 
die an unseren Problemen interessiert sind, versandt worden. 
Die Einladungsschrift enthält nicht nur das vollständige Programm der Veranstal­
tungen, die im Rahmen unseres internationalen Treffens stattfinden sollen 
sondern auch die neuen Wettbewerbsbestimmungen, denen sich die Teilnehme; 
an den Wettbewerben in Kurzschrift und Maschinenschreiben zu unterwerfen 
haben." 

Wie erfahrungsgemäß zu erwarten war, gingen die verbindlichen Meldungen und 
auch die Kongreßbeiträge nicht termingemäß ein. Es gibt leider noch immer gewisse 
Schwierigkeiten, die den Verkehr von Land zu Land erschweren (Devisenbewilligun­
gen, Aufenthaltsgenehmigungen usw.). Das Organisationskomitee hat durch persön­
liche Rücksprache bei den zuständigen Stellen (auch durch die frühzeitige Klärung der 
Zoll- und Einfuhrfragen) alle Schwierigkeiten ausgeräumt und schnellste Bearbeitung 
auf fernschriftlichem Wege erreicht. Auch hier gebührt den verantwortlichen Stellen 
für ihr verständnisvolles Entgegenkommen besonderer Dank. Die Formalitäten gingen 
auch überall glatt bis a.uf einen Fall, dessen Klärung noch durch intensive Bemühungen 
während des Kongresses versucht wurde. 
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GENERALPROBEN 

MINUTENPROGRAMM 



Ablauf des 24. Intersteno-Kongresses 

Für den Ablauf des Kongresses war folgende Tageseinteilung erarbeite.t worden: 

9.30 Uhr 

9.00 Uhr 
15.00 Uhr 
17.00 Uhr 

21.00 Uhr 

9.00 Uhr 

15.00 Uhr 
18.00 Uhr 

19.00 Uhr 

9.00 Uhr 
9.30 Uhr 

9.00 Uhr 
9.30 Uhr 

16.00 Uhr 

20.00 Uhr 

8.30 Uhr 
10.30 Uhr 

14.30 Uhr 

9.30 Uhr 
15.00 Uhr 
19.30 Uhr 
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FREITAG, 4. 8. 1961 

Große Stadtrundfahrt mit Besichtigung 
einer Sektkellerei . . . . . . .. 

SAMSTAG, 5. 8. 1961 

Sitzung der Jury Maschinenschreiben . 
Eröffnung des Kongresses . . . 
Instruktion der Teilnehmer am 
Maschinenschreiben . . . . . 
Fest der 100 000 Lichter oder Feuerwerk 

SONNTAG, 6. 8. 1961 

Beginn des Schreibens um die Weltmei­
sterschaft auf der Schreibmaschine . . . 
Sitzung der Jury (Kurzschrift) .. 
Instruktion der Wettschreiber (Kurz-

schrift) . . · . · · · · · · 
Sitzung des Zentralvorstandes . 

MONTAG, 7. 8. 1961 

1 nternatio.na I es Kurzschriftwettschreiben 
Große Stadtrundfahrt mit Besichtigung 
einer Sektkellerei . . . . . . . . . . . 

DIENSTAG, 8. 8. 1961 

Kongreßs1itzung . . . . . . . . . 
Große Stadtrundfahrt mit Besichtigung 
einer Sektkellerei . . . . . .. 
Bäderfahrt durch die Taunusberge . 
anschließend 
Rheinischer Abend . . . . . . . . 

MITTWOCH, 9. 8. 1961 

Sitzung des Zentralvorstandes . 
Festakt mit Siegerehrung 
anschließend Empfang durch die hessi-
sche Landesregierung und den Magistrat 

Abfahrt: Rhein-Main-Halle 

Hansa-Hotel, Rheinstraße 
Rhein-Main-Halle (Saal 4) 

Rhein-Main-Halle (Großer Saal) 
Kurpark 

Rhein-Main-Halle (Großer Saal) 
Hansa-Hotel, Rheinstraße 

Rhein-Main-Halle (Saal 4) 
Hansa-Hotel, Rheinstraße 

Kaufm. Berufsschule: Welfenstr. 

Abfahrt: Rhein-Main-Halle 

Rhein-Main-Halle (Saal 4) 

Abfahrt: Rhein-Main-Halle 
Abfahrt: Rhein-Main-Halle 

Kurfürstliches Schloß in Mainz 

Hansa-Hotel, Rheinstraße 
Großer Saal des Kurhauses 

der Landeshauptstadt Wiesbaden 
Kongreßsitzung . . . . . . . . . . . . Rhein-Main-Halle (Saal 4) 

Der Abend steht zur freien Verfügung der Landesgruppen 

DONNERSTAG, 10. 8. 1961 

Kongreßsitzung . . . .. 
Delegiertenversammlung 
Bankett mit Preisverteilung 
anschließend Festball 

FREITAG, 11. 8. 1961 

Große Rheinfahrt . . . . . . . . . . . 

Rhein-Main-Halle (Saal 4) 
Rhein-Main-Halle (Saal 4) 
Großer Saal des Kurhauses 

9.30 Uhr Abfahrt des Sonder­
schiffes abWiesbaden-Biebrich, 
Zubringer-Busse ab Wiesbaden 
(Rhein-Main-Halle) 8.45 Uhr, 
Fahrtdauer etwa 20 Minuten 

Die Eröffnung des Kongresses 

ln der festlich geschmückten Rhein-Main-Halle eröffnete der Präsident der lntersteno, 
Studiendirektor Dr. Ha e g er, am 5. 8. den Kongreß: 

Präsident Dr. Ha e g er (in deutscher, französischer, englischer und italienischer 
Sprache): Meine Damen und Herren! Der 24. lntersteno-Kongreß, zu dessen Eröffnung 
wir uns hier versammelt haben, hat eine dreifache Aufgabe. 

Erstens soll er die Tradition der 23 früheren Kongresse fortsetzen. Im Mittelpunkt 
der Internationoien Stenografenkongresse haben seit 74 Jahren immer wissenschaft­
liche Vorträge gestanden. Neben geschichtliche, pädagogische und systemtheoreti­
sche Themen traten mit der Zeit mehr und mehr auch techni·sche Themen. Aber wir 
betrachten die Kurzschrift keineswegs atls e.ine technische Angelegenheit, sondern 
als ein Kulturgut von hohem Bildungswert. So soll auch der gegenwärtige Kongreß 
in erster Linie eine kulturelle Veranstaltung sein. 

Zweitens setzen wir die junge Tradition der Kongresse von Monaco, Mailand und 
Wien fort und veranstalten ein Meisterschaftsschreiben. Es war eine gute Idee des 
Organisators des ersten Nachkriegskongresses, unseres Freundes Andre Morard aus 
Monaco, mit dem Kongreß eine Weltmeisterschaft auf der Schreibmaschine zu ver­
binden. Das Zentralkomite·e der Föderation hat beschloss,en, auf diesem Weg noch 
einen Schritt weiterzugehen. So findet hier in Wiesbaden zum erstenmal zugleich 
auch ein internationales Wettschreiben in Stenografie statt. 

Drittens soll der Kongreß der menschlichen Begegnung dienen. ln gemeinsamer 
Arbeit und bei geselligen Veranstaltungen haben die Teilnehmer Gelegenheit, sich 
kennenzulernen, sich zu verstehen und sich näherzukommen. 

Die Bedeutung des Kongresses ist dadurch anerkannt worden, daß Herr Bundes­
präsident Dr. Lübke die Schirmherrschaft über den Kongreß übernommen hat. Ich 
möchte dafür auch in diesem Augenblick noch einmal recht herzlich danken. Danken 
möchte ich ferner der Regierung der Bundesrepublik Deutschland, der Regierung 
des Landes Hessen und der Stadt Wiesbaden für die verständnisvolle Unterstützung 
bei der Vorbereitung des Kongresses. Mein Dank gilt außerdem den Regierungen 
und Lande!?gruppen aller Länder, die ihre Verbundenheit mit den Zielen des Kon­
gresses durch Ehrenpreise, durch Spenden oder auf andere Art bekundet haben, 
ebenso allen Firmen und Privatpersonen, die dasselbe getan haben. 

Die Ehrengäste des Kongresses, soweit sie schon heute unter uns sind, besonders 
die Herren Stadträte Schmitt und Dietz als Vertreter der Stadt Wiesbaden, heiße ich 
recht herzlich willkommen. Ebenso herzlich begrüße ich die Teilnehmer aus allen 24 
Ländern, die sich am Kongreß beteiligen. Ich begrüße sie alle sowohl im Namen der 
Internationalen Föderation als auch im Namen der Landesgruppe Deutschland. Ich 
hoffe und wünsche, daß der Kongreß als kulturelle Veransta.ltung erfolgreich verläuft, 
daß die internationale Elite der Stenografen und Maschinenschreiber überzeugende 
Proben ihres Könnens ablegt und daß es den Teilnehmern gelingt, persönliche Kon­
takte herzustellen und zu vertiefen. Mit diesem dreifachen Wunsch erkläre ich den 
24. lntersteno-Kongreß für eröffnet. (Beifall) 

Meine Damen und Herren! Wir haben die traurige Pflicht (die Anwesenden erheben 
sichL des Verlustes zweier prominenter Mitglieder unse.rer Föderation zu gedenken. 
Seit dem vorigen lntersteno-Kongreß sind verstorben der Vizepräsident Herr Majer 
aus Jugoslawien und der Präsident der Kurzschri:ft-Jury Herr Dr. Levasseur aus Wien. 
Ich danke Ihnen, daß Sie sich zu Ehren der Verstorbenen erhoben haben. 

Stadtrat Sc h mit t : Meine sehr geehrten Damen und Herren! Ich darf Ihnen die 
Grüße des Herrn Oberbürgermeisters und des Magistrats der Landeshauptstadt Wies­
baden überbringen. Wir danken Ihnen sehr, daß Sie den 24. Internationalen Kongreß 
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PRÄSIDENT 
DR. HAEGER 

STADTRAT SCHMITT 



PROF. ZORN 

für Kurzschrift und Maschinenschreiben nach Wiesbaden einberufen haben. Wir sehen 
darin eine Verpflichtung für die Bürgerschaft Wiesbadens, Ihnen all das, was an 
Gastfreundschaft möglich ist, in diesen Tagen hier zu bieten. Wir wissen, daß Wies­
baden in Deutschland, in Europa einen guten Ruf als Kongreßstadt hat. Wir wissen, 
daß ein solcher Ruf verpflichtet. Wir werden uns bemühen, alles zu tun, damit Sie, 
die Sie aus 24 Nationen nach Wiesbaden kommen, Wiesbaden in guter Erinnerung 
behalten. Ihre Entscheidung ehrt uns um so mehr, als sich Wiesbaden dadurch in die 
Reihe der bedeutenden europäischen Städte Mailand, Wien, Prag und Paris einfügt. 
Ich glaube, daß Wiesbaden für einen Kongreß Ihrer Art eine gute Stätte ist. 

Wir sind nicht nur als Kur- und Kongreßstadt bekannt. Wiesbaden ist auch eine Stadt 
der Verwaltungen, der Landes-und Bundesbehörden. Wir wissen aus unserem Leben, daß 
Kurzschrift und Maschinenschreiben heute mehr als ein zivilisatorisches Hilfsmittel sind. 
Wir erfahren tagtäglich im Bereich des städtischen Lebens, welche Bedeutung der 
Tätigkeit der Stenografen und Maschinenschreiber zukommt. Wir wissen, daß Tech­
nik, Zivilisation, höhere Produktion und die Verständigung der Völker untereinander 
nicht möglich sind ohne die Arbeit der Stenografen, ohne das, was die Fertigkerit 
der Maschinenschreiber leistet. Gerade in dieser Zeit, in der Mitte des 20. Jahrhunderts, 
kommt einem Kongreß, der nicht nur die rein technischen Probleme berät und nicht 
nur um neue Einsichten und Erkenntnisse bemüht ist, eine besondere Bedeutung zu. 

So hoffen und wünschen wir, daß die Wiesbadener Tage Ihnen neue Eins·ichten bringen, 
daß die fähigsten Stenografen und Maschinenschreiber ihre Kenntnisse beweisen 
und in sportlichem Wettbewerb um die Palme des Sieges ringen. Wir hoffen aber 
auch, daß Sie neben der anstrengenden Kongreßtätigkeit Zeit finden, die Stadt und 
ihre Umgebung kennenzulernen, mit den Menschen unserer Stadt Kontakt aufzuneh­
men, und daß Ihr Kongreß, wie die vorhergehenden, neue Bande der Freundschaft 
zwischen den Menschen in Deutschland und den hier anwesenden Nationen bringen wi·rd. 
So darf ich Ihnen die besten Wünsche ·der Landeshauptstadt übermitteln. Wir 
hoffen, daß Sie das finden, was Sie sich hier erwünscht haben, daß Sie zu den Erfol­
gen kommen, für die Sie gearbeitet haben und daß die Tage in Wiesbaden Ihnen in 
guter Erinnerung bleiben. ln Anerkennung Ihrer besonderen Bedeutung hat sich auch 
die Stadt Wiesbaden an der Stiftung von Ehrenpreisen beteiligt, die in enger Be­
ziehung zu unserer Stadt stehen. Wir hoffen, daß dies die Wettschreiber noch weiter 
anspornen wird. Ich rufe Ihnen ein herzliches Willkommen zu und hoffe, auch sagen 
zu können, auf Wiedersehen! (Beifall) 

Ehrenpräsident Prof. Zorn (Österreich): Darf ich herzliche Grüße des Unterrichts­
ministeriums und der Stadt Wien Ihnen zur Kenntnis bingen. Sehr verehrter Herr Präsi­
dent, sehr verehrter Herr Generalsekretär, werte Festversammlung! Herr Ministerialrat 
Dr. Romanik vom Unterrichtsministerium hat gebeten, hier zu sagen, daß er dienstlich 
verhindert ist. Er ist der Leiter des kaufmännischen BHdungswesens. Er würde sich sehr 
freuen, wenn er hier sein könnte. Er ist es, der in Wien insbesondere die Tätigkeit der 
Freunde der Kurzschrift und des Maschinenschreibens fördert. Darüber hinaus möchte 
ich meiner besonderen Freude Ausdruck verleihen, daß Sie die österrekhische Landes­
gruppe in Ihre wunderschöne Stadt bei Sonnenbeleuchtung eingeladen haben. Ich 
möchte Ihnen den gebührenden Dank abstatten, daß Sie sich der großen Mühe unter­
zogen haben, einen Internationalen Kongreß vorzubereiten. Wir haben e.in wenig 
Erfahrung auf diesem Gebiet und wissen, was es heißt, so etwas Großes vorzuberei­
ten. Der Dank möge insbe·sondere den Präsidenten der Juries in gebührender Weise 
entgegengebracht werden, den Herren Profess.oren Meyer und Justh. Ich möchte dem 
Organisationskomitee herzlich für die Arbeit danken, di.e es bis jetzt hatte, eine 
Arbeit, die wir nich1 sehen, aber dadu:rch, daß wir hi.er sitzen, spüren wir, daß über 
der ganzen Veranstaltung eine gute Organisation obwaitet. Ich möchte damit eine 
Bitte zum Ausdruck br.ingen, wie bei den bisherigen Kongressen an die Spitze die 
Fairneß zu stellen, wie es die Engländer auf ihre nette Art und Weise sagen. 

Ich möchte Ihnen abschließend von den Worten Kenntnis geben, die ich Gelegenheit 
hatte, in diesem Jahr in Bratislava, in Warschawa und Kari-Marx-Stadt zu sagen: Wir 
Österreicher betrachten die Internationale Föderation als einen Brückenschlag von 
Mensch zu Mensch und dadurch von Volk zu Volk, von Nation zu Nation. Ich glaube, 
unser größtes und höchstes Ziel ist, bei gemeinsamer Arbeit jenen Frieden zu erhal­
ten, den wir alle so dringend wünschen. (Beifall) 
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DES KONGRESSES 
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M. CHOUVET 

H. SMIT 

Präsident Dr. Ha e g er : Für die französischen Stenograf,en und Maschinenschr~e,iber 
spricht der Mitbegründer und Vizepräsident der Föderation, Herr Chouvet aus Paris. 

Vizepräsident C h o u v e t (Frankreich): Mon eher President, Mesdames, Messieurs .. 
Au nom de Ia delegation franc;:aise je suis heureux de saluer et de remercier de leur 
accueil les organisateurs de ce congres ainsi que les autorites, qui ont bien voulu les 
encourager, et en particulier M. le President Haeger, President de notre federation 
internationale, et ses collaborateurs. Nous saluons aussi nos collegues etrangers qui 
nous avons ete heureux de revoir et ceux dont nous avons ~eu le plais~ir de f~aire Ia con-

naissance. 
Ce 24e congres international de Stenographie de Wiesbaden va donc se derouler tout 
pres de Mayence ou en 1953 fut fondee notre federation, et avec M. le President nous 
aurons une pense~e pour tous ceux qui ont participe a cette fonda·tion et a l'activite 
de notre federation, et qui ne sont plus parmi nous. Nous regrettons leur absence, 
mais leur oeuvre continue et prospere. Notre federation est maintenant organisee, 
elle prend vie et elle acquiert cohesion et force. 

Jusqu' a present nous nous sommes occupes surtout des questions techniques. C' est­
a-dire que nous avons discute dans notre cercle, nous avons etudie pas mal des 
questions et nous avons etendu notre activite. P.our Ia premiere fois nous avons cette 
annee un championat de stenographie. 
Mais M. le President vient de dire que notre congres devait EHre surtout une mani­
festation culturelle. Et je pense que nous pourrions avoir une action qui serait plus 
tournee vers I' exterieur. Je m' explique: je voudrais que notre federation puisse faire 
connaltre au dehors des cerdes stenographiques ce qu' est vraiment Ia stenographie. 
A notre epoque de Ia machine, il taut faire savoir au dehors de qu' est le stenographe 
manuelle. A notre epoque de machinisme, il faut aussi faire ressortir Ia valeur 

humaine du stenographe. 
Donc voila une nouvelle voie dans laquelle nous pourrions orienter notre travail. 
Nous devons perseverer, je crois, dans cette voie, dans l'interet de notre profession 
et de notre art, tout cela dans le cadre de notre federation. Ge sera peut-etre l·e 
meilleur hommagne que nous puissions rendre a Ia memoire de ceux qui l'ont cree. 

En terminan.t, je voudrais remercier encore les organisateurs d'avoir bien voulu 
assumer Ia tache d'organiser ce c.ongres. Nous savons c'est une tache difficile, et 
avec ces remerciements, nous exprimons nos voeux pour Ia pleine reussite de ce 

congres. 

Präsident Dr. Ha e g er: Als Vertreter der Landesgruppe Niederlande spricht der 
Ehrenpräsident der Föderation Herr Smit aus Arnhem: 

Ehrenpräsident S m i t (Holland): Sehr verehrter Herr Präsident, meine sehr verehrten 
Damen und Herren Kollegen! Ich weiß aus Erfahrung, daß einen Kongreß führen und 
ihn gut zu Ende zu bringen, eine schwere Arbeit ist. Aber ich werde heute noch nicht 
soweit gehen, dem Or~ganisationskomitee und der Jury zu danken. Ich glaube, das 
wi-rd wesentlich be.i der Preisverteilung und nicht früher. Es ist für uns Holländer nicht 
so leicht. Wir haben immer eine fremde Sprache zu benützen. Darum bitte ich, mir die 
Fehler zu vergeben, die ich zweife.llos mache. Ich spreche hier namens meiner Regie­
rung. Die holländische Regierung hat mich beauftragt, ihre Grüße zu überbringen. 
Die holländische Regierung ist auch überzeugt - sie kennt die Organisationsfähig­
keiten unserer deutschen Freunde-, daß dieser Kongreß wieder einen großen Erfolg 
haben wird. Wir wissen auch, daß es nicht nur da.rum geht, mit Stenografie und 
Maschinenschreiben sich sein Gehalt zu verdienen, sondern daß St·enografie und 
Maschinenschreiben ein Tell unserer he,utigen Kultur sind. Zum Schlusse möchte ich 
Ihnen sagen, daß Stenograne und Maschinenschreiben zwar sehr gut und vorte~il­
haft sind, daß aber der große Wert des Kongresses doch darin liegt, daß wir, wenn 
wir nach einigen Tagen wieder auseinandergehen, als Angehörige von 24 Nationen 
davon überzeugt sind, daß wir in dieser ZeH einander nähergekommen sind, uns 
wahrscheinlich besser verstehen - ich meine natürlich nicht die Sprache - und mit 
dem Gedanken heimkehren, daß auch diese Zusammenarbeit dazu führen wird, daß 
in unsere Länder Wohlfahrt und Freundschaft kommen und, was wir vor allem vermi~s­
sen: Friede Ich danke Ihnen. (Beifall) 

10 

Vizepräsident Dr. Bar ab a s i (Ungarn): Herr Präsident, meine Damen und Herren! 
Seit mir in Mailand das erstemal die Ehre zufiel, vor dem Kongreß zu sprechen -
Ungarn war das jüngste Mitglied der Föderation - haben wir mit großer Freude 
erfahren, daß die Zahl der Mitglieder der Föderati·on von Kongreß zu Kongreß größer 
wurde. Wir haben die Hoffnung, daß sie auch diesmal zunehmen wird. Wiesbaden ist 
die Stadt der Heilquellen und der Kongresse, habe ich in einem Programmheft ge­
lesen. Vom Vertreter der Stadt und des Magistrats Wiesbaden haben wir gehört, 
daß Wiesbaden auch die Stadt der Kultur ist. Wir hoffen alle, daß die gute Arbeit 
unseres Kongresses auch zu diesem guten Ruf der Stadt Wiesbaden beitragen wird. 
Ich bin beauftragt, Ihnen die herzlichsten Wünsche und Grüße unserer ungarischen 
Schriftfreunde auszurichten. Ich danke rdem OrganisationskomHee herzlich für di,e 
schönen Veranstaltungen dieses Kongresses. ln der Hoffnung auf eine erweiterte 
Zusammenarbeit wünsche ich allen Teilnehmern des Kongresses und den Wettbe­
werbern viel Erfolg. (Beifall) 

Präsident Dr. Ha e g er: Für die Landesgruppe Italien spricht der Vizepräsident der 
Föderation Herr Dr. Andreini aus Mailand. 

Vizepräsident Dr. An d rein i {Italien) spricht zuerst italienisch und faßt dann den 
Inhalt in französischer Sprache kurz zusammen: 

M. le President, Mesdames, Messieurs, au nom de I'Eusi, !'Organisation Unitaire 
Italienne de Ia Stenographie, au nom des Collegues Italiens qui sont ici aujourd'hui 
et, enfin, a mon nom personnel, de moi qui ai partecipe aux travaux de notre Fede­
ration des sa naissance, j'adresse a tous mon salut cordial et les voeux les plus 
sincers, les plus affectueux, les plus vifs, afin que notre Federation, apres ce Congres, 
soit encore plus forte et puisse developper son utile action future dans le mond 
entier. 

Je souhalt a tous et a chacun un "bon travail" et je recommande aussi a chacun et a 
tous d'etre toujours, et toujours plus, actifs et de soutenir avec toute force notre 
Federation, surtout en ce moment dans lequel Ia Iutte conduiH,e contre Ia Stenographie 
par les machines se fait sentir de jour en jour plus lourde. 

Je remerde M. le President et les Organisateurs de ce Congres pour l'accueil dont ils 
ont voulu faire objet moi et mes Coi!E?gues Italiens. 

Je remercie enfin tous pour avoir voulu m'ecouter. J'ai fini. Merci. 

Präsident Dr. Ha e g er : Es spricht als Vertreter unserer kleinsten, aber sehr aktiven 
Landesgruppe Monaco, Hen Mor~ard. 

Mora r d (Monaco): Monsieur le President, mes chers Collegues: C'est avec Ia joie 
Ia plus vive que le representant de Monaco vous adresse son cordial souvenir. 

Ou'il me soit permis de rendr~e un hommage tout parNculier a I'AIIemagne qui nous 
accueille aujourd'hui avec tant de cordialite. Je le fais pour trois raisons differentes. 
La premiere, c'est que I'AIIemagne fut a l'origine de Ia creation de notre Federation. 
Comme l'a rappele tout a !'heure mon ami Marcel Chouvet, au nom de Ia France, 
c'est en effet a Mayence, en 1953, que l'idee fut lancee. Marcel Chouvet et moi 
fumes tellement eblouis et enthousiasmes par Ia splendeur de ce congres des steno­
graphes allemands a Mayence que, spontanement, nous proposames au Monsieur 
Rieserde faire revivre les congres internationaux de jadis. 

La deuxieme raison, mais je Ia trouve en parcourant Ia Iiste des congres precedents. 
En effet, sur 24 congres internationaux, organises par 13 pays, c'est I'AIIemagne qui 
se place en tete avec 5 congres. Ce furent !es congres de: 

Munich en 1890- Berlin 1891 - Darmstadt 1908- Dresde en 1922-
et ce congres de Wiesbaden en 1961. 

Enfin, Ia troisieme raison, elle m'est tres chene puisqu'elle est personnelle: lorsqu'en 
1937 je me lanc;ais dans Ia grande aventure d'orgc:miser, pour Ia premiere fois depuis 
18 ans, un congres international sans savoir si mon oppel.serait entendu, puisqu'-
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aucune organisation n'existait et qu'en somme je me la~~ais da.ns Ia nuit, ce fu~ 
I'Ailemagne qui, apres Ia France bien entendu, fut Ia prem1ere na.tl~n par le nombr­
des participants (101 representants sur 664 adhesions de 38 pays dlfferents). 

Je suis donc heureux de terminer ce court message de bienvenue en disant: "Vivent 

nos amis les stenographes allemands." 

Vizepräs'ident La z a r s k i (Polen): Im Namen des Stenografenv,erbandes der 
Volksrepublik Polen und unserer Delegation habe ich ~~e Ehre, ~er lntersteno, dem 
Gastland mit allen anwesenden Delegationen aus 24 Landern d1e besten und herz­
lichsten Grüße aus Polen zu übermitteln. (Beifall) 

Präsident Dr. Ha e g er: Für di·e ostdeutschen Stenografen und Ma·schinenschre·~­
ber spricht der Präsident der Deutschen Gesellschaft für Stenografie und Maschi-

nenschreiben in Berlin, Herr Hähnel. 

Hähne 1 (mit Beifall begrüßt): Meine sehr verehrten Dar:ne~ und ~erre.n! Im Nam~n 
der Landesgruppe der Deutschen Demokratischen Republik uberbrmge 1ch Ihnen d1e 
herzlichsten Grüße und Wünsche der Maschinenschreiber und Stenografen unserer 
Republik. Wir freuen uns, a·uf dem 24. lnterna·tional·en Kongreß fü.r Steno~raHe und 
Maschinenschreiben wiederum Gelegenheit zu haben, unsere freundschaftlichen Ver­
bindungen mit den Stenografen und Maschinenschre·ibern so vi·ele.r N~tionen z~ 
erneuern zu vertiefen und neue freundschaftliche Beziehungen anzuknupfen. W1r 
freuen u~s insbesondere, hier mit den Stenografen der De·utschen B~ndesrepublik 
erneut zusammenzukommen, mit denen uns über die g•eme·insamen fachlichen Belange 
hinau als die Glieder eines gemeinsamen Volkes selbstverständlich noch viel mehr 
verbi~det. Wir fre.uen uns, daß im Rahmen dieses Kongresses Gelegenheit sein wird, 
Besprechungen ~eiterzuführen, die darauf hinauslaufen, ein ~emeinsames deutsches 
Kulturg.ut, die Deutsche Einheitskurzschrift, in derselben Form 1n:' gesamten deutschen 
Sprachgebiet, auch wenn darangegangen wird, sie zu reformieren, zu erhalten. Am 
heutigen Tage bei der Eröffnung des Kongresses gilt unserer b~son~ere.r Dank .den 
Organisatoren des Kongresses für die viele mühevolle Vorar~e1t, d1e Sie geleistet 
haben damit wir heute hier sein und erwartungsvoll den weiteren Tagen des Kon­
gress~s entgegensehen können. Ich denke hier insbes~ndere an u~seren verehrten 
Herrn Generalsekretär Racine und seine verehrte Gattm und an d1e Landesgruppe 
der Bundesrepublik Deutschland mit den Herren Dr. Haeger u~d Dr. Kr~tzsch a.n der 
Spitze. Wir haben, wenn wir mit den Stenog.rafen ·und Moschmenschreibern h1.erher 
gekommen sind, selbstverständlich den Wunsch, bei den Wettbe~~rben ~echt. erfo~g~ 
reich abzuschneiden und mit an der Spitze zu liegen. Trotzdem wunsche 1ch aen h1er 
versammelten St·enografen und Maschinenschreibern für di·e kommenden Wett­
bewerbe recht viel Erfolg. Mögen die Besten siegen! (Beifall.) 

Präsident Dr. H .0 e g er: Für die Stenografen und Maschinen·schre·iber der Schweiz 
spricht der Präsident der Schweizerischen Landesgruppe, Herr Tissot. 

M. Ti s s 0 t (Schweiz): Monsieur le Presldent, Monsieur le Representant de Ia Ville 
de Wie·sbaden Mesdames et Messieurs! Un petit pays, Ia Suisse a l'honneur de 
vous annonnce'r une delegation forte de 25 representants. Je dois dire que nous ne 
sommes pas tous des concurrents. II en est heureuse~ent, .mais il. Y a aussi 
des accompagnateurs venus ici pour admirer le trava·ll qu1 se fa1t dans ce 
con'g<res dont ils ont deja entendu patrler, venus ici aussi pour voir oette belle 
ville de Wiesbaden, qui tente chacun. Cette participation et?it poss}ble gra~e au 
fait que pour Ia premiere tois Ia Federation organise un congres de stenograph1e. 

Nous nous en rejouissons d'autant plus que Ia stenographie ~st chez no~s b~en 
organisee tandis qu'helas Ia dactylographie l'est un peu moms. Cette s1tuat1on 
s'explique' par des differences de Iangue, par l'existence de plusieurs systemes 

stenographiques. 
Sans doute Ia Suisse constitue a elle seule un embryon de cette federation inter­
nationale puisqu'elle groupe,- je vous le repete, - d'une part differentes langues 
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et, d'autre part, differents systemes. Aussi se rejouit-elle du developpement qu'a 
deja pris Ia federation internationale et compte-t-elle sur une extension plus grande 
encore en ce sens qu'il est bien d'autres pays encore auxquels il a deja ete fait 
appel et desquels nous attendons Ia participation. 

Je voudrais au nom des mes collegues et en mon nom personnel, remercier et feliciter 
les organisateurs de ce Congres pour le travail qu'ils ont deja accompli et surtout 
pour cette belle preparation, dont ils nous ont donne l'exemple. C'etait un plaisir 
que d'avoir eu au fur et a mesure des semaines, des nouvelles precises sur ce qui se 
faisait comme sur le nombre des inscriptions. Le president de Ia delegation etait 
ainsi chaque fois oriente d'une moniere exacte, ce qui etait utile pour l'accomplisse­
rnent de sa tache, et pour faciliter le travail de nous t.ous. 

Je voudrais donc vous remercier, Monsieur le President ainsi que vos collegues, pour 
votre excellent et fructueux travail, et former, en terminant, des voeux pour Ia plus 
parfaite reussite de ce congres. J'espere que beaucoup de concurrents remporteront 
des prix. Je sais qu'il y a une planehe bien fournie. De toute moniere nous remporte­
rons tous des souvenirs splendides de ces belles journees a Wiesbaden et nous ne 
rnanquerons pas d'en faire part a nos amis et connaissances. 

Tous nos voeux donc de Ia Suisse. 

Präsident Dr. Ha e g er : Für di·e jugoslawischen Stenografen und Maschinenschrei­
ber spricht der Vizepräsident der Föderation, Herr Dr. Kojic. (Beifall.) 

Vizepräsident K o j i c (Jugoslawien): Herr Präsident, sehr geehrte Damen und Herren, 
liebe Schriftfreunde! Im Namen des jugoslawischen Stenografie- und Maschinen­
schreiberverbandes begrüße ich alle Teilnehmer des 24. Kongresses der Internationalen 
Föderation für StenograNe und Maschinenschre·iben mit dem innigsten Wunsch, daß 
unsere Arbeit zum besten Erfolg führen möge. Der diesjährige Kongreß in Wiesbaden 
hat für unsere Föderation eine ganz besondere Bedeutung; denn gerade in der 
Bundesrepublik Deutschland keimte nach dem Kriege die Idee der Gründung einer 
internationalen Vereinigung der Stenograf·en und Maschinenschreiber. Wir wissen, 
daß die internationalen Zusammenkünfte berufstätiger Stenografen sich einer langen 
Tradit·ion erfreuen und daß der erste Kongreß der Stenografen schon im Jahre 1887 
in London stattgefunden hat. Obwohl damals noch keine richtige Organisation ge­
schaffen wurde, wurden internationale Kongresse von fachmännischem und wissen­
schaftlichem Charakter auch weiterhin in verschiedenen Zeitperioden abgehalten. Im 
Jahre 1937 wurde der l·etzte internationale Stenografenkongreß in ·der Vorkri·egszeit 
wieder in London organisiert. Durch den Krieg brachen die internationalen Steno­
grafenverbindungen ab. Erst im Jahre 1953, auf der Jahrestagung der deutschen 
Stenografen in Mainz ist wi·eder der Gedanke der Gründung einer internationalen 
Organis·ation, di.esmal nicht nur für Stenografi<e, sondern a·uch fü.r Maschinenschrei­
ben, zum Ausdruck gekommen. Dank der Initiative des damaligen verdienstvollen 
Vorsitzenden des Deutschen Stenografenbundes, Herrn Karl Rieser, wurde bei 
diesem Kongreß eine Be·ratung der einheimischen Stenografen mit den Stenografen 
von acht Ländern, die als Gäste eingeladen wurden, abgehalten. Es freut mich sehr, 
auf dem heutigen Kongreß darauf hinweisen zu können, daß schon damals der Ver­
treter des jugoslawischen Verbandes, der unlängst abgeschiedene Vlado Majer, die 
außerordentliche Entwicklungsmöglichkeit dieses Vorschlags vollkommen verstanden 
hat. Zu Beginn dieser Beratung, erklärte später Präsident Rieser, dachte wohl keiner 
von uns, daß schon nach einigen Minuten der allgemeine Wunsch, unsere Zusammen­
arbeit fortzusetzen, zu einem derart imperativen Ausdruck kommen würde. Ich muß 
betonen, setzte er fort, daß unsere jugoslawischen Freunde die ersten waren, welche 
diese Idee aufgenommen haben. Seit dieser Zeit bis zum heutigen Tag hat der 
Ve·rband der Stenografen und Maschinenschreiber Jugoslawiens an allen Kongressen 
und anderen Veranstaltungen der l·nternationalen Föderation aktiv und zahlreich teil­
genommen. Wir Jugoslawen haben diese Organisation immer hochgeschätzt in tiefer 
Überzeugung, daß unsere Internationale Föderation notwendig und nützlich ist. Wir 
sind auch der Meinung, daß die Bedeutung unserer Föderation nicht nur auf dem 
fachlichen Gebiet liegt, sondern erblicken in ihrer Tätigkeit auch eine Manifestation 
der internationalen Zusammenwirkung und gegenseitigen Annäherung zwischen den 
Völkern. Unserer Förderation wüi:lsche ich weiteren Fortschritt und noch größere Erfolge 
auf allen Gebieten ihrer Tätigkeit. (Beifall.) 
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Präsident Dr. Ha e g er: Meine Damen und Herren! Ich danke allen Rednern recht 
herzlich für ihre Worte und guten Wünsche und übermittle Ihnen nun noch einige Grüße, 
die telegraphisch oder schriftlich eingegangen si·nd. 

Der Herr Bundespräsident ließ im Schreiben vom 8. August 1961 an den Präsidenten 
der Internationalen Föderation für Kurzschrift und Maschinenschreiben die Teilnehmer 
des Kongresses herzlich grüßen. 

Telegramm des Herrn Bundeskanzlers: "An die Internationale Föderation für Kurz­
schrift Wiesbaden. Den in Wiesbaden versammelten Teilnehmern des 24. Intersteno­
Kongresses sende ich herzl'iche Grüße. Ich freue mich, daß so v~iele Stenografen und 
Maschinenschreiber aus dem ln- und Ausland mit Hingabe um die Pflege und Ver­
besserung ihres Könnens bemüht sind und ihre Leistungen im Wettbewerb erproben. 
Hierzu wünsche ich ihnen viel Glück und Erfolg. Ihr Können ist wesentlich für politische 
Erfolge. Adenauer, Bundeskanzler." (Beifall.) 

Telegramm des Herrn Bundesinnenministers: "An den 24. lntersteno-Kongreß Wies­
baden. Dem 24. Internationalen Kongreß für Kurzschrift und Maschinenschreiben 
wünsche ich einen guten und erfolgreichen Verlauf. Ich hoffe, daß diese Veranstahung 
ein wichtiger Beltrag für die fachliche Arbeit und für Ihre berufliche Fortbildung sein 
wird. Möge die Tagung auch der freundschaftlichen Begegnung mit den Angehörigen 
der verschiedenen Nationen dienen. Dr. Gerhard Schröder, Bundesminister des 
lnnern." (Beifall.) 

Grüße und Wünsche lassen den Kongreßteilnehmern übermitteln Herr Adol.f Reichert 
aus Wien; Herr Jose Rius, der Präsident der Academia Taquigrafica in Barcelona; 
Herr Prof. Mario Boni in Mailand; Herr Prof. Angelo Ouitadamo in Neapel zugleich 
im Namen der Neapolitanischen Stenografenvereinigung Noe und der Nationalen 
V'ereinigung für Stenografie, DactylograpMe und Kall<igraphie. 

Zum Abschluß dieser Eröffnungssitzung darf ich noch bekanntgeben, daß die Stadt- und 
Kurverwaltung Wiesbaden mitgeteilt hat, daß das Fest der 100 000 Lichter heute abend 
nicht du·rchgeführt wird, daß aber im Kurhaus - bei gutem Wetter auch im Freien -
Gelegenheit zum Tanz gegeben sein wird. Ich danke Ihnen für Ihre Teilnahme und 
schließe damit die Eröffnungsversammlung. 

16.14 Uhr. 

Für den Abend des ersten Tages war der Besuch einer Veranstaltung der Kurverwal­
tung von Wiesbaden "Fest der 100 000 Lichter" vorgesehen. Die Kurverwaltung hatte 
schlechte Verbindungen zu den Wetterpropheten und hatte diese Veranstaltung abge­
sagt. Darüber berichtete das "Wiesbadener Tageblatt" am 7. August: 

"lrgendwie scheint es, als habe sich die Kurverwaltung den Zorn der Wettermacher 
zugezogen, denn in diesem Jahr spielt Petrus mit den Sommernachtsfest-Verantwort­
lichen Katz und Maus. Bisher hat es mit zwei Ausnahmen bei jedem Fest geregnet. 
Daraufhin hat man offensichtlich resigniert, denn die jüngste Veranstaltung, das Fest 
der 100 000 Lichter, fiel am Samstag ebenfalls aus, obwohl herrliches Wetter war. Man 
könnte meinen, als habe man sich schon darauf verlassen, daß es bei jeder Veran­
staltung regnet, deshalb erschien bereits am Freitag auf allen Plakaten das obligato­
rische rote Schild mit der Aufschrift: ,Fällt aus.' Und dies, obwohl der Freitag ohne 
Regen zu großen Hoffnungen berechtigte. 

Und siehe da, als der Samstag mit strahlender Sonne anbrach, war es zu spät. 
Wegen der Fünf-Tage-Woche war es unmöglich, noch Arbeitskräfte zum Aufstellen der 
Lichter zu finden. Man improvisierte mit ein paar Lampions und zwei Kapellen, der 
Kurpark füllte sich mit Menschen, und den Verantwortlichen wurde bei dem Gedanken 
,wie voll wäre es geworden, wenn ... ' flau in der Magengegend. Wie gesagt, am 
Samstag war es zu spät. 

Anerkennenswerterweise hatte man aber alles getan, um den Gästen etwas Unter­
haltung zu bieten. Das wundervolle Bild des Kurparks im Glanz der vielen bunten 
Lämpchen war jedoch mit ein paar gelben Lampions nicht annähernd zu erreichen. 
Wir meinen, man hätte nach dem erfolgversprechenden Freitag wirklich etwas ,ris­
kieren' sollen." 
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KNISTERNDE 
SPANNUNG 

NERVOSITÄT 

Das 4. Schreiben um die Weltmeisterschaften 

im Maschinenschreiben 

Präsident der internationalen Jury: Professor Robert Meyer, Neuehotel (Schweiz). 

Die internationale Jury war wie folgt zusa~mengesetzt: 

Österreich . 

Belgi,en: . 
Bu!garien 
Spanien . 
Frankreich . 
Großbritanni'en 
Niederlande . 
Ungarn 
Italien. 

Polen . 
Deutsche Demokratische Republik 

Bundesrepublik Deutschland . 

Schweiz ..... 
Tschecheslowakei 
Türkei .... 
Jugoslawien . . . 

Frau Prof. Adele Rind, Frau Hedi Baumgartner, 
Wien 
R. Felix, Bruxelles 
Georges Traptchev, Sofia 
Jose Rius, Barcelona 
Charles Triouleyre, Mme. E. Yxemerry, Pari·s 
Mrs. G. R. Murdock, London 
G. H. Eykmann, Rotterdam 
Frau lrene Molnar-Gal, Dr. Baraba·si, Budopest 
Prof. Dott. Eugenio Canepa, Torino 
Prof. Ada Garlinzoni Garbislander, Milano 
Mgr. Alfons Znaniecki, Warszawa 
Rudolf Flock, Le~ipzig, 
Günter Steiner, Kar1-Mmx-Stadt 
Dipi.-Hdl. Georg Bast, GötNngen 
Walter Behrens, Hannover 
Andre Barben, Rene Wehrly, Geneve 
Vaclav Freml, Praha 
Dogan Sarac, Anthony R. Lanza, lstanbul 
Majda Roxanc Milosevic, Ljubljana 

Große Wettschreiben auf der Schreibmaschine sind immer wieder erregend für die 
Teilnehmer und Zuschauer. Darüber berichteten die "Wiesbadener Stadtnachrichten" 
in anschaulicher Weise: 

"Sonntag vormittag: Knisternde Spannung im Saal, die letzten Handgriffe der Mecha­
niker, die Affen- und Bärenmaskottchen werden zurechtgesetzt, ein Schluck aus der 
Sektflasche, um die letzten Reserven an Schnelligkeit zu mobilisieren, dann wurden 
die besorgten Ehemänner und die ratgebenden Freundinnen aus dem Saal geschickt. 
Die Weltmeisterschaft um die schnellsten Finger auf den Tasten einer Schreibmaschine 
begann. Auf dem Podium war die internationale Jury vollzählig versammelt. Die 
Mappen mit den Vorlagen wurden ausgeteilt, die Richtigkeit der Sprachen über­
prüft, das lange Papier eingespannt, die schon feuchten Finger noch einmal abge­
wischt und mit Puder eingerieben. Dann ertönte genau zehn Sekunden vor neun Uhr 
die Stimme des Präsi·denten der Jvry, Professor Meyer aus Neuehotel "Attention", fünf 
Sekunden später "Pret", und Punkt neun Uhr gab ein Pfiff den Start zur fünft·en Welt­
meisterschaft der Maschinenschreiber frei. 

Wie ein Regenschauer bei einem Gewitter prasselte das Geklapper der 185 Maschinen 
los. Doch nicht alle hatten das Glück eines einwandfreien Starts: ln der dritten Reihe 
warf eine Türkin ihre Arme in die Luft; ihre elektrische Maschine blockierte. Aber nicht 
nur sie hatte dieses Pech, sondern auch die beiden neben ihr sitzenden Damen schau­
ten ratlos auf die hartnäckig stehenden Maschinen. Der Stecker, an den die drei Ma­
schinen angeschlossen waren, war aus irgendwelchen Gründen verrutscht. Die Türkin 
stellte jedoch sehr rasch den Kontakt selbst wieder her und hämmerte um so verbis­
sener auf ihre Maschine ein. 

Auf der Zuschauertribüne herrschte fast die gleiche Nervosität wie im Saal selbst. 
Durch das Fernglas wurden die geschwinden Finger beobachtet. An je 14 Tischen in 
14 Reihen schrieben die Teilnehmer. Die ersten drei Reihen waren den elektrischen 
Maschinen vorbehalten, die hauptsächlich von den deutschen Schreibern benutzt 
wurden. Mit 126 Teilnehmern war die deutsche Sprachgruppe die stärkste, zu der 
natürlich auch die v~ertreter der Schweiz, Mitteldeutschlands und dsterrekhs zählen. 
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Dann folgte überraschenderweise die jugoslawische Gruppe, die aus 23 Schreibern 
besteht und die Prüfung in drei Sprachen durchführte, in Slowenisch, Kroatisch und 
Serbisch. 18 Franzosen folgten an dritter Stelle. 

Eine halbe Stunde hämmerten die Finger ziemlich gleichmäßig auf die Maschinen. 
Mit Schwung wurden die abgetippten Seiten der Vorlage auf den Boden gefeuert, 
und allmählich bildete sich unter den Schreibtischen ein lustiges Durcheinander. Alle 
Teilnehmer schrieben tapfer bis zum Schluß mit, obgleich schon während des Wettbe­
werbs zwei Damen die Tränen herunterliefen. Wie es sich nachher herausstellte, hatten 
ihre Maschinen Defekte, und es entstanden ohne Verschulden der Schreiberinnen 
Fehler. Diese Fehler aber sowie das Pech der Türkin am Anfang werden genauso ge­
zählt wie die selbst verschuldeten. ln der Wettbewerbsordnung steht, daß ein Ma­
sälinenschaden während des Wettschreibens nur vom Schreiber selbst repariert wer­
den darf und der Zeitverlust auf seine Kosten geht. 

Erschöpft, aber froh, daß sie diesen Teil der Prüfung hinter sich hatten, saßen dann 
die Teilnehmer auf ihren Plätzen. Hauptsächlich hatten Frauen dieses Wettrennen 
der schnellsten Finger ausgetragen, aber auch einige Männer waren vertreten, unter 
anderem auch ein Bundeswehrsoldat, der normalerweise als Redaktionssekretär ar­
beitet. Und der Professor der Handelsschule von Neuehotel zeigte, daß es kaum einem 
seiner Schüler gelingen dürfte, den Meister zu erreichen. "Aufgeregt war ich gar nicht", 
meinte eine der deutschen Teilnehmerinnen, "es störte mich nur sehr, daß mir die Beine 
eingeschlafen sind." Den Herren sind zwar nicht die Beine eingeschlafen, aber ihnen 
machte die Temperatur ein wenig zu schaffen. 

ln der Pause stürmten die Mechaniker herein und untersuchten die ebenfalls sehr 
strapazierten Maschinen. "Ich habe mindestens genauso geschwitzt und gezittert", 
meinte ein Mechaniker. Inzwischen entspannten sich die Teilnehmer, jeder auf seine 
spezielle Methode. Die einen trieben Fingergymnastik, die anderen zogen Lederhand­
schuhe an und ließen die Hände ganz ruhig über den Tischrand hängen. "Ich nehme 
wieder einen Schluck Sekt", meinte die frühere deutsche Jugendmeisterin, die zum 
erstenmal an der Weltmeisterschaft teilnimmt. "Ich habe vor dem Schnellschreiben 
schon eine kleine Flasche Sekt geleert. Ich kann danach viel schneller schreiben, und 
mir ist alles ein wenig gleichgültig, und die ganze Sache regt mich nicht mehr so auf." 
überall hatten sich kleine Gruppen gebildet, die Erfahrungen austauschten und sich 
gegenseitig für die nun kommende Perfektionsprüfung Ratschläge gaben. "Immer 
ganz gleichmäßig schreiben, das ist das A und 0 des Erfolges", rieten die deutschen 
Teilnehmer. Die Wiesbadenerin Bengel sagte, es sei zwar alles ganz gut gegangen, 
aber mehr als eine ehrenvolle Teilnahme verspreche sie sich bei dieser Konkurrenz 
nicht. 

Dann begann der zweite Wettstreit: Alle Schnellschreiber nahmen am Perfektions­
schreiben teil. Die gleiche Zeremonie vor Beginn, der gleiche Start, sogar das gleiche 
Pech. Wieder setzte die Maschine der Türkin und die der zwei Nachbarinnen aus. ln 
der Jury entstand große Aufregung, ein Abbrechen des Wettkampfe·s wurde erörtert, 
aber der Präsident ließ weiterschreiben. Ihr ganzes Können setzte die Türkin nun auf 
eine Karte und schrieb mit einer faszinierenden Schnelligkeit. Nach zehn Minuten war 
das Perfektionsschreiben beendet. 

Die weißblonden Nordländer, die schwarzgelockten Türkinnen, die zierlichen Fran­
zosen und Deutschen schlossen ihre Arbeiten, versiegelten ihre Kuverts und hatten ihre 
Weltmeisterschaft zum Abschluß gebracht. Mit großer Spannung warten sie jetzt alle 
auf den Mittwoch, an dem die Ergebnisse und der Weltmeister oder die Weltmeisterin 
bekanntgegeben werden." 

Dann nahm die Jury ihre Arbeit auf. Jurypräsident M e y er, der die Weltmeister­
schaften auf der Schreibmaschine zum 2. Male leitete, hatte seinen wohldurchdachten 
Arbeitsplan verfeinert und jedem Jurymitglied ganz bestimmte Aufgaben zugewie­
sen. Wenn ein Jurymitglied ausfiel, was leider auch vorkam, mußte also Ersatz ein­
springen. 
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Das 1. Internationale Kurzschriftwettschreiben 

wurde von dem internationalen Jurypräsidenten Professor J u s t h (Wien) geleitet. 

Die internationale Jury (Kurzschrift) war wie folgt zusammengesetzt: 

Österreich 
Bulgarien 
Spanien . 
Finnland. 
Frankreich 

Großbritann·i·en 
Holland 
Ungarn 
Italien. 

Polen . 
Deutsche Demokratische Republik 

Bundesrepublik Deutschland 

Schweiz ......... . 

Tschecheslowakei 
Slowakei .. 
Jugoslawien . . . 

Fritz Baumgartner, Wien (Ansager) 
Nikola Makariev, Sofia 
Sanchez Fernandez, Madrid 
H. A. Turja, Hels·inki 
Henri Fleury, Jurypräsi·dent der f.r>anzösischen 
Sprachengruppe, Marcel Chouvet, Paris 
Mrs. Murdock, London 
H. van der Velde, Den Haag 
Dr. Karoly Kiss, Budopest 
Prof. Dott. Mario Marchesi, Rom 
Prof. Dott. Angelo Ouitadamo, Napoli 
Jan Biernatek, Warschau 
Helmut Böttcher, Neuruppin, Jurypräsident 
der deutschen Sprachengruppe 
ORR Ernst Haaß (Ansager), München 
Stud.-Rat Hans Bonn, Dülmen 
Frl. THo Frey, Neuchatel, (franz.) 
Robert Renatus, B·iel (deutsch) 
Henri T.issot, Geneve 
lng. Adolf Klancik, Prag 
lng. Michael Ruzek, Bratislava 
Dr. Branko Kojic, Zagrreb 

über dieses Wettschreiben gab der "Wiesbadener Kurier" folgenden Stimmungsbericht: 

"Kurzschriftler aus aller Welt ermitteln ihre Meister" 

ln der kaufmännischen Berufs·schule in der Welf·enstraße, die als "Kampfstätte" be­
stimmt worden war, herrschte wieder jene prickelnde Atmosphäre, wie wir sie schon 
bei dem Schreiben um die Weltmeisterschaft auf der Schreibmaschine in der Rhein­
Main-Halle erlebt hatten. Doch während sich das Maschinenschreiben in einem großen 
Saal vor den Augen der Öffentlichkeit abspielte, fand der Stenowettkampf in Klassen­
räumen hinter verschlossenen Türen statt. Der WK-Reporter verdankt es dem Präsiden­
ten der Internationalen Föderation, Oberstudiendirektor Dr. Ha e g er, daß er den­
noch bei dem Wettkampf einer deutschsprachigen Untergruppe zugegen sein konnte. 

Den jungen Wettkampfteilnehmern merkt man die Aufregung an. Sie blättern nervös 
in ihrem Block, spitzen immer noch einmal den Bleistift oder suchen hastig nach ihrem 
Taschentuch, um sich die Hände abzuwischen. Demgegenüber ist der "Diktator" ruhig 
und geradezu heiter: "Kennen Sie schon den Witz?" Allgemeine Heiterkeit bei den 
jungen Damen und eine spürbar gelockerte Stimmung im Raum. Und das ist gut so: 
Denn gleich soll das Probediktat beginnen. Die Damen machten sich für das "Rennen" 
fertig Sie legten ihre Armreifen, Armbanduhren und Halsketten ab und neben den 
Stenoblock zehn Bleistifte oder auch Federhalter. "So, meine Damen, ich glaube, wir 
können jetzt anfangen mit ·dem Probediktat." Mit je einer Stoppuhr in der Hand be­
gann der "Diktator" das Diktieren - erst etwa so, wie man ein Lesestück oder Zei­
tungsartikel lesen wür·de, aber kaum merklich wird es schneller. Schluß. 

Die Teilnehmerinnen haben ihn gut verstehen können und sind zufrieden. "Nicht wahr, 
meine Damen, wer aufgibt, der stöhnt recht laut, knallt seinen Stuhl zurück und wirft 
mir den Bleistift möglichst an den Kopf." Noch einmal ein Scherzwort. Und dann wird 
es Ernst. 

Ein Druck auf die Stoppuhren. Die Ansage beginnt. Hastig gleiten die Federn und 
Bleistiftspitzen über das Papier. Immer schneller wird die Wortfolge, immer schwerer 
die Aufnahme. Nach den ersten drei Minuten sind noch alle dabei. Dann gibt eine Teil­
nehmerin auf. Ein kurzes Kopfschütteln. Behutsam legt s~e den Bleistift nieder. Schnel-
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DR. HAEGER 

ler wurden die Wortfetzen, schneller auch die Stifte und Federn. Da noch eine, dort 
zwei oder drei, und schließlich haben sie alle quittiert. Doch die Ansage geht weiter. 
Erst eine Assistentin stoppt den Redefluß. Alle atmen spürbar auf. Welche Geschwin­
digkeiten erreicht wurden? ln dieser Gruppe ist man über 360 Silben in der Minute ge­
kommen. ln anderen Abteilungen wurden wesentlich höhere Geschwindigkeiten ge­
schrieben. Mehrere Stunden hatten die Wettkampfteilnehmer anschließend Zeit, ihre 
stenografierten Worte in "Klartext" zu übertragen. Erst ais das geschehen war, war 
für di·e Kvrzschriftler das Ende des Wettkampfes um die schnellst·e Feder gekommen." 

Vom Wettkampf bis zur Siegerehrung 

Am Nachmittag des 7. 8. waren die Kongreßteilnehmer von den A dIe r werken 
zu e i n er Werk b es ich t i g u n g eingeladen worden. (Darüber wird im Ab­
schnitt "Gesellschaftliche Veranstaltungen" berichtet.) Während die Jurymitglieder die 
Arbeiten prüften und werteten, konnten die dienstfreien Teilnehmer interessante und 
herrliche Stunden in Frankfurt (Main) erleben. 

Am 8. 8. begannen vormittags die eigentlichen Kongreßsitzungen. Die Vorträge sind im 
2. Teil dieses Berichtes wiedergegeben. (Seite 30 ff.) 

Am Nachmittag hatten die Kongreßteilnehmer Gelegenheit, auf einer Fahrt mit 
7 Omnibussen die herrlichen Tau n u s w ä I der und verschiedene Bäder mit· heil­
kräftigen Quellen kennenzulernen. Diese Fahrt klang aus m i t einem Rhein i­
s c h e n Abend im Kurfürstlichen Schloß im 2000jährigen Mainz, in dem 1953 der 
Gedanke zur Gründung einer Internationalen Föderation der Stenografen und Ma­
schinenschreiber reifte. (Siehe Bericht "Gesellschaftliche Veranstaltungen" Seite 89 ff.) 

Der Festakt 

Ein Höhepunkt des Kongresses war der Festakt am 9. 8. im festlich geschmückten 
Saal des Kurhauses. Das starke Wiesbadener Konzertorchester spielte die Ouvertüre 
von )phigenie in Aulis" von Gluck und die Ouvertüre von Verdis "Nabucco" und 
erntete dafür begeisterten BeifalL 

Dann sprach Präsident Dr. Ha e g er : Sehr verehrter Herr Minister, meine sehr 
geehrten Damen und Herren! Zu dem heutigen Festakt, dem Mittelpunk' und Höhepunkt 
unseres 24. lntersteno-Kongresses, habe ich die Ehre, als Gäste zu begrüßen: den 
Herrn Staatsminister Hemsath, Minister für Arbeit, Volkswohlfahrt und Gesundheits­
wesen, den Herrn Oberbürgermeister der Stadt Wiesbaden, Oberbürgermeister Buch, 
den Vertreter des Herrn Kultu~ministers von Hessen, Oberschulrat Tegtmeier, den 
Vertreter des Regierungspräsidenten, Herrn Regierungsdirektor Schwarzer, den Herrn 
stellvertretenden Stadtverordnetenvorsteher Lonquich. Ich begrüße alle anderen Ver­
treter des Landes, der Stadt, der öffentlichen Körperschaften, der Wirtschaft, der 
Presse und unsere Kongreßteilnehmer au·s 24 Ländern. 

Ich glaube, der Wiesbadener Kongreß hat erneut gezeigt, daß in den sieben Jahren 
seit der Wiedergründung unserer Internationalen Föderation unsere Gemeinschaft 
immer enger und fester geworden ist. Zehn Länder haben die Föderation 1954 be­
gründet,jetzt hat sie 19 MitgHedsländer. Die Föderation stellt heute eine internationale 
Interessengemeinschaft dar, die nicht so sehr gemeinsame materielle Interessen ver­
tritt, sondern vor allem gemeinsamen geistigen Interessen huldigt. Sie ist ferner eine 
Forschungsgemeinschaft, die sich mit den Problemen der Stenografie und des 
Maschinenschreibens wissenschaftlich beschäftigt. Sie ist drittens sogar eine Kampf­
gemeinschaft, die vor allem gegen die Vorurteile kämpft, die in vielen Ländern gegen 
Kurzschrift und Maschinenschreiben bestehen. Wir werden nicht müde, zu betonen, 
daß Kurzschrift und Maschinenschreiben Bildungsgüter sind, daß sie nicht bloß flinke 
Finger, sondern auch einen beweglichen Geist erfordern, daß sie nicht bloß von 
jungen Mädchen in untergeordneter Stellung benötigt werden, sondern auch für 
Persönlichkeiten in führenden Positionen von hohem Nutzen sind, daß sie nicht von 
jedermann nach Belieben unterrichtet werden können, s·ondern daß eine gute Fach-
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MINISTER HEMSATH 

ROTE ROSEN 

Iehrerausbildung notwendig ist, daß sie durch die fortschreitende Technik nicht etwCJ 
überflüssig werden, sondern weiterhin wertvolle Hilfsmittel für jede geistige Arbeit 
darstellen, daß sie in alle Schullehrpläne gehören, weii sie die Jugend nicht etwa 
durch die Erlernung belasten, sondern vielmehr durch ihre Anwendung entlasten. 

Eine besondere Aufgabe hat sich die Föderation damit gestellt, daß sie mit ihren 
Kongressen Meisterschaftsschreiben verbindet. Wir dürfen feststellen, daß sich die 
Leistungen im Maschinenschreiben von Kongreß zu Kongreß gesteigert haben: Eine 
Leistung, mit der man vor sechs Jahren noch zur internationalen Spitzenklasse gehörte, 
reicht heute nur noch für einen Mittelplatz in der Rangliste. Wir haben drei Wett· 
bewerbe durchgeführt: ein Geschwindigkeitsschreiben, bei dem 30 Minuten geschrie .. 
ben wurde und für }eden Fehler 50 P.unkte ·abgezogen werden, e•in Pe·rf·ektions­
schre,iben, be·i dem 10 Minuten g·eschrieben wurde und für jeden Fehler 500 Punkte 
abgezogen werden, und ein int•emationale·s Meisterschaftsschreiben in Stenografie, 
bei dem es nicht möglich ist, einen Weltmeister zu ·ermitteln, weil die Leistungen ·in 
den verschiedenen Sprachen nicht vergleichbar sind, sondern bei dem wir nur Meister 
in den einzelnen Sprachen ermitteln. Wer Weltmeister und wer Sprachenmeister 
geworden ist, werden wir noch im Laufe dieses Festaktes erfahren. (Beifall.) 

Staatsminister He m s a t h : Meine sehr verehrten Damen und Herren! Es war vor­
gesehen, daß der Kultusminister dieses Landes, Herr Prof. Schütte, in dieser Stunde zu 
Ihnen sprechen sollte. Er wurde durch einen Todesfall in sei·ner Familie nach Berlin 
gerufen. Nun habe ich die Ehre und den Auftrag, Ihnen die herzlichen Grüße der 
hessischen Landesregierung zu übermitteln, zugleich auch die herzlichen Grüße und 
alle guten Wünsche unserer Landeshauptstadt, ihres Magistrats und v-or allem des 
anwesenden Herrn Oberbürgermeisters. Die Landesregierung und der Magistrat 
dieser Stadt haben im Rahmen ihrer Möglichkeiten den glatten Ablauf Ihres Kon­
gresses zu fördern versucht. Wir hoffen- ein paar Pannen ausgenommen, die immer 
passieren -, daß der bisherige Ablauf Ihres Kongresses angenehm gewesen ist. Vor 
allem aber wünschen wir, daß Sie sich in dieser Stadt und dieser Landschaft trotz 
har·ter Arbeit wohl g·efühlt haben und sich, soweit Si:e dazu in der lage .sind, ·a·uch 'in 
den nächsten Tagen noch wohl fühlen wer,den. Das war, soweit ich ·es nachprüfen 
konnte, ein durchaus berechtigter Nebenzweck Ihres Kongresses. Denn in dem Appell 
Ihres Präsidenten heißt es an einer Stelle: "Wiesbaden ruft die Jugend zu ehrlichem 
Wettstreit, die Fachwelt zu Vorträgen und Diskussi·onen und alle gemeinsam zu froher 
Geselligkeit." Ich meine, daß das ein ausgezeichnetes und ausgewogenes Rezept 
für einen internationalen Kongreß ist. Hätte ich Einfluß darauf, würde ich die.ses 
Rezept zum Weltpatent anmelden, damit es auch auf anderen Kongressen die Grund· 
Iage dann hoffentlich erfolgreicherer Verhandlungen werden könnte. 

Der Sinn dieser Stunde ist eine Siegerehrung, die noch folgen wird. Ich nehme an, 
daß die Sieger, die erst nachher bekanntgegeben werden, die Glücklichsten unter uns 
sind. Ich glaube aber, daß ich auch im Namen aller Beteiligten dieses Wettstreits 
zum Ausdruck bringen darf, daß dieser edle Wettstreit keine Besiegten kennt, sondern 
nur Kolleginnen und Kollegen, die weiterhin für ihre schöne und edle Sache arbeiten 
und streiten werden. 

ln diesem Sinne noch einmal die herzlichsten Wünsche der Landesregierung, de!l 
Magistrats und des Oberbürgermeisters dieser Stadt. (Beifall.) 

Staatsminister Hemsath gibt die Namen der Sprachenmeister in Kurzschrift und der 
zwei Weltmeisterinnen auf der Schreibmaschine bekannt. Der Weltmeisterin im Ge· 
schwindigkeitsschreiben überreicht er den Preis des Bundespräsidenten, eine Silber. 
schale mit Widmung und persönlichem Namenszug. 

Staatsminister He m s a t h : Wir kommen zum letzten Akt der Feierstunde. Er besteht 
in der Überreichung der zum erstenmal zur Verteilung kommenden Gabelsberger-Me· 
daille in Gold. · 

Auf Grund eines Beschlusses des Stifterbeirates wird diese Medaille verliehen den 
Herren Dr. Fritz Haeger, Marcel Racine und Dr. Willy Kratzsch. 

über diesen Festakt berichteten die Wiesbadener Stadtnachrichten unter der Über· 
schritt 

"Rote Rosen für Weltmeisterin Sigrid Wissel" 
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Rote Rosen für die Weltmeisterinnen im Maschinenschreiben 

Minister Hemsath beglückwünscht den Sieger der d~utschen Sprachengruppe Manfred Kehrer 
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SPRACHENMEISTER 

... UND WAS 
SIGRID SAGTE 

"Gestern war es endlich soweit. Nach Tagen harter Arbeit und knisternder Spannung 
hieß die Frage nur noch: "Wer hat gewonnen?" Mit bewunderungswürdiger Ruhe 
saßen die Teilnehmer der Intersteno auf ihren Plätzen im großen KurhaussaaL Aber 
ab und zu rutschte doch ein Stuhl, scharrte ein modischer Damenschuh auf dem Boden 
und ein Taschentuch wurde nervös in den Händen gedreht. Aber die Festredner, unter 
ihnen Minister He m s a t h und der Präsident der Internationalen Föderation für 
Stenografie und Maschinenschreiben, Dr. Ha e g er, hatten ein Einsehen und faßten 
sich so kurz wie möglich ·in ihren Ansprachen. 

"Und nun bitte ich Sie, Herr Minister", sagte Dr. Ha e g er, "das Ergebnis der Wett­
kämpfe bekanntzugeben." Namen wurden verlesen, und dann erfolgte ein lauter und 
glücklicher Ruf: "Hurra!" Das war die neue Weltmeisterin im Maschinenschreiben, 
Sigrid Wissel aus Hannover. Mitten in den Beifall hinein und während die zierliche 
Weltmeisterin im Begriff war, die Glückwünsche entgegenzunehmen und sich von 
ihrem Platz erhob, geschah wohl die liebenswürdigste Geste des ganzen Festaktes. 
Spontan und temperamentvoll erhob sich ein französischer Teilnehmer der Intersteno 
und küßte die glückliche Siegerin auf beide Wangen. Dann erst war der Weg frei 
zur Bühne. Mit Tränen der Freude in den Augen nahm Sigrld Wisse! den großen Strauß 
roter Rosen entgegen und dankte bescheiden den Gratulanten. 

Und es gab noch eine glückliche Weltmeisterin: Erika Berkenkamp aus Herford. Mit 
5139 Anschlägen, fehlerlos, rückte sie im Perfektionsschreiben an die erste Stelle der 
Weltrangliste. Auch sie nahm nicht minder strahlend als die übrigen Sieger die Glück­
wünsche und den Rosenstrauß an. 

Um aber die "glücklichen Drei" zu vervollkommnen, wurde Manfred Kehrer aus Leip­
zig als schnellster Meisterstenograf der deutschsprachigen Gruppe anerkannt und 
gefeiert. Mit ungeheurem Beifall der neidlosen Kollegen hatte sich die lastende 
Spannung im Saale gelöst. Minister Hemsath gab die weiteren Ergebnisse des Wett­
stenografierens bekannt. in jeder der verschiedenen Sprachengruppen wurde ein 
Sieger ermittelt; so gibt es keinen einzelnen Weltmeister, sondern es sind ihrer neun. 
Bulgarien: Stojan Stojanoff; Finnland: Arvoi Allan Alha; Slowakei: Ladislaw Bon­
juansky; Spanien: Franzisco Langa-Garcia; Tschechei: Milos Matula; Polen: Wladislaw 
Cybulsky; Serbekroatien: Milan Bajitsch; Frankreich: Vincent Delbecchi; deutsche 
Sprachengruppe: Manfred Kehrer. 

Der Präsident der Internationalen Föderation für Stenografie und Maschinenschreiben, 
Dr. Ha e g er, sagte zu Beginn, dieser internationale Kongreß sei eine Forscher- und 
Kampfgemeinschaft gewesen, die sich auch in Zukunft zum Wohle aller einsetzen wird. 
Minister He m s a t h, der auch im Namen von Oberbürgermeister Buch sprach, 
erklärte, die Stadt Wiesbaden habe alles getan, um den internationalen Kongreß zu 
fördern und den Teilnehmern soweit als möglich zu helfen. 

Nach der Feierstunde wurde anläßlich eines Empfangs der hessischen Landesregie­
rung und des Magistrats der Landeshauptstadt Wiesbaden das große Ereignis mit 
perlendem S.ekt 9ebührend "begossen". 

Inmitten ihrer Kollegen stand die 29 Jahre alte Sigrid Wisse!, und erst langsam begann 
sie zu begreifen, daß sie wirklich die Erste, die Schnellste, die Beste war. ln Wiesbaden 
ist ihr das gelungen, was sie zuvor in Monaco, Wien und Mailand, wo sie beide Male 
Zweite wurde, erhofft und erträumt hatte. Mit 17 733 Anschlägen und vierundzwanzig 
Fehlern gewann sie den Wettbewerb im Geschwindigkeitsschreiben, das dreißig 
Minuten dauerte. Aber "ohne Fleiß kein Preis", das bewahrheitet sich auch bei der 
jungen Handelsschullehrerin aus Hannover. Denn hätte sie nicht täglich vier Stunden 
trainiert, so hätte ihr Minister Hemsath gestern nicht die Silberschale des deutschen 
Bundespräsidenten als Anerkennung für ihre großartige Leistung überreichen kön­
nen. Sigrid Wisse! ist neben ihrer hauptberuflichen Beschäftigung auch noch als Vor·· 
Standsmitglied des Bundes deutscher Sekretärinnen tätig. 

Ob es die Handelsschullehrerin Sigrid Wisse!, die 30 Jahre alte Sekretärin Erika Ber­
kenkamp, der 25jährige Stenograf Manfred Kehrer oder ihre ausländischen Kollegen 
aus dem Osten und Westen, Süden und Norden Europas waren, die als Sieger der 
Intersteno und somit als der Welt beste und schnellste Meister der Schreibmaschinen 
und Stenografen gestern geehrt wurden, sie alle haben die Gemeinsamkeit einer 
Idee und einer Gemeinschaft weitergetragen in alle Welt." 
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Der Generalsekretär der Intersteno fand während seines Berichtes 

großes Interesse bei den Delegierten aller in 

Wiesbaden anwesenden Landesgruppen der Intersteno 
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Generalversammlung der Internationalen Föderation 

ERöFFNUNG 

AUFNAHME NEUER 
LANDESGRUPPEN 

WAHLEN 

Donnerstag, 10. August 1961, in Wiesbaden, 15 Uhr, Rhein-Main-Halle 

Nach einer weiteren Kongreßsitzung am Vormittag des 10. 8. 62 fand die Generalver­
sammlung der Intersteno statt. >Darüber berichtet folgendes offizielles Protokoll: 

Der Präsident Dr. Ha e g er eröffnet die Sitzung und begrüßt folgende Delegationen: 
Österreich, Bulgarien, Spanien, Frankreich, Niederlande, Ungarn, Italien, MonacQ, 
Polen, Deutsche Demokratische Republik, Bundesrepublik Deutschland, Schweiz, 
Tschechoslowakei, Türkei, Jugoslawien. Es ist nicht vertreten: Die Landesgruppe 

Tunesien. 

Es sind offiziell vertreten: Die Ehrenpräsidenten Smit (Arnhem) und Zorn (Wien); die 
Delegationen der Landesgruppen, die ihre Aufnahme beantragen: Belgien, vertreten 
durch Herrn Cousin, Brüssel; Finnland, vertreten durch Herrn Turja, Helsinki; Groß­
britannien, vertreten durch Herrn Br·own, London. 

Frau Racine ist mit der Protokollführung beauftragt, der Generalsekretär wird als 

Dolmetscher fungieren. 

Der Präsident schlägt folgende Tagesordnung vor: 

1. Aufruf der Delegationen 4. Zentralvorstand für die Periode 

Aufnahme neuer Landesgruppen 
1961/1963 

2. 
5. Zentralvorstandssitzung 1962 

3. Wahlen 
6. Kongreß 1963 

des neuen Präsidenten 
der Vizepräsidenten 7. Offizielle Mitteilungen der einzelnen 

des Generalsekretärs Delegationen 

der Rechnungsprüfer 8. Verschiedenes 

Der Präsident kann zu seiner Freude mitteilen, daß vier neue Landesgruppen ihre 
Aufnahme in die Föderation beantragt haben. Der Zentralvorstand schlä9t vor, sie 
aufzunehmen. Es sind folgende Länder: Belgien, Großbritannien, Finnland, Tunesien. 

Be s c h 1 u ß : Die vier Landesgruppen we·rden einstimmig und mit Beifall aufge­
nommen. 

a) Der Zentralvorstand schlägt der Generalversammlung vor, den neuen Präsidenten 
der Föderation aus der Landesgruppe zu wählen, die den nächsten Kongreß organi­
sieren wird, er schlägt Herrn V. Freml aus Prag vor. 

Be s c h 1 u ß : Der Vorschlag des Zentralvorstandes wird einstimmig und unter 

Beifall angenommen. 

Herr Fr e m 1 : Ich danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie mir entgegenbringen, 
und für die große Ehre, die Sie mir erweisen. Ich hoffe, Sie nicht zu enttäuschen und 
Ihnen einen Kongreß zu bieten, der ebenso schön sein wird wie die, die wir bisher 
erlebt haben. Nochmals vielen Dank für Ihr Vertrauen. 

Herr Hähne 1 : Es ist üblich, den Präsidenten, der a,us dem Amt scheidet, zum 
Ehrenpräsidenten zu ernennen. Herr Dr. Haeger, einer der Mitarbeiter der Föderation 
seit ihrer Gründung, verdient gewiß diesen Beweis unserer Anerkennung. 

Be s c h 1 u ß : Unter Beifall wird Dr. Haeger zum Ehrenpräsidenten der Föderation 

ernannt. 

Herr Dr. Ha e g er dankt der Generalversammlung für die Ehre, die sie ihm 

erwiesen hat. 
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b) Der Zentralvorstand schlägt die Ernennung folgender Vizepräsidenten für die 
neue Periode vor: 

Herr F. Baumgartner für Österreich, Herr G. Traptchev für Bulgarien, Herr A. Grashuis 
für die Niederlande, Herr H. Hähne! für die Deutsche Demokratische Republik, Herr 
A. Barben für die Schweiz. 

Be s c h I u ß : Der Vorschlag wird einstimmig angenommen. 

c) Genera I sekret ä r : Der Zentralvorstand schlägt die Wiederwahl des 
Generalsekretariats vor. 

Be s c h I u ß : Einstimmig angenommen. 

d) Rechnungsprüfer : Der Zentralvorstand schlägt für die Rechnungsprüfer im 
Jahre 1963 folgende Landesgruppen vor: Jugoslawien, Polen, Bundesrepublik 
Deutschland. 

Be s c h I u ß : Der Vorschlag wird einstimmig angenommen. 

Der Zentralvorstand kommt einmal jährlich zusammen und wird für die nächste 
Periode folgendermaßen zusammengesetzt sein: 

Österreich . 
Belgien . 
Bulgarien 
Spanien . 
Finnland . 
Frankreich . 
Großbritannien 
Niederla·nde 
Ungarn 
Italien 
Monaco 
Polen .. 
Deutsche Demokratische Republik 
Bundesrepublik Deutschland . 
Schweiz ..... 
Tschecheslowakei 
Tunesien 
Türkei . . . . 
Jugoslawien 

Herr Friedrich Baumgartner, Wien 
Herr Eugene Cousin, Brüssel 
Herr Georges Traptchev, Sofia 
Herr Jose Rius, Barcelona 
Herr H. A. Turja, Helsinki 
Herr Marcel Chouvet, Paris 
Herr C. C. ·E. Brown, London 
Herr A. Grashuis, Zaandam 
Herr Dr. Barabasi, Budopest 
Herr Prof. Giuseppe Aliprandi, Padua 
Herr Andre Morard, Nizza 
Herr lng. Richard Lazarski, Warschau 
Herr Helmut Hähnel, Berlin 
Herr Dr. Anten Hager, München 
Herr Andre Barben, Genf 
Herr lng. Klancik, Prag 
Herr Georges Hayat, Tunis 
Herr lhsan Yener, lstanbul 
Herr Z. Horvat, Sarajevo 

Für Jugoslawien wird Herr Dr. Kojic ersetzt durch Herrn Horvat, 

für Italien wird Herr Dr. Andreini ersetzt durch Herrn Aliprandi, 

für die Schweiz wi·rd Herr Maltre Tissot ersetzt durch Henn Barben. 

Der Präsident dankt den ausscheidenden Mitgliedern. 

Der Generalsekretär will diesen Tag nicht vorübergehen lassen, ohne Herrn Dr. 
Andreini für alles zu danken, was er für die Föderation getan hat. Herr Racine kennt 
b_esser als jeder andere die Schwierigkeiten, mit denen unser italienischer Vertreter 
während der sechs Jahre seiner Tätigkeit zu kämpfen hatte, und er hofft, daß wir 
auch in Zukunft auf seine wertvolle Mitarbeit rechnen können. 

Die neue Landesgruppe Großbritannien hat uns eingeladen, die nächste Zusammen­
kunft in der Woche, die auf das Osterfest folgt, ln London abzuhalten. Der Zentral­
vorstand hat die Einladung angenommen und trifft sich 1962 in London. 
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ZENTRALVORSTANDS­
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KONGRESS 1963 

DANKESWORTE 
DER EINZELNEN 
DELEGATIONEN 

Der Kongreß wird in Prag stattfinden. Der Zentralvorstand hatte in Zagreb be­
schlossen, nur ein Wettschreiben in Stenografie durchzuführen. Unsere tschechoslowa• 
kischen Freunde haben sich entschlossen, trotzdem auch ein Wettschreiben auf 
Schreibmaschinen zu veranstalten, wobei sie aber drei Teilnehmer aus jedem Land 
einladen werden. Der Zentralvorstand muß in London noch entscheiden, wie wir 
dieses Wettschreiben nennen wollen. 

Ein Vertreter aus jeder Landesgruppe richtet an den Organisationsausschuß herzliche 
Dankesworte und wünscht alle·n Kongreßteilnehmern eine gute Heimreise. 

Zum Punkt "Verschiedenes" wird das Wort nicht gewünscht. 

Der Präsident dankt allen Delegierten und allen Mitgliedern der Föderation, die zum 
Gelingen des 24. Kongresses beigetragen haben. 

Die Sitzung wird um 16.35 Uhr geschlossen. 

Die Protokollführerin: Frau R. Racine 

Ausklang 

Dieser Tag wurde abgeschlossen mit dem Festban k e t t im Großen Saal des 
Kurhauses. Die Verteilung der Preise und Ehrengaben schloß sich an. (Bericht im Teil: 
Gesellschaftliche Veranstaltungen.) 

Der 24. lntersteno-Kongreß klang aus mit der Großen Rheinfahrt auf einem Sonder­
schiff bei prächtigem Wetter (Bericht im Teil: Gesellschaftliche Veranstaltungen.) Der 
Präsident der lntersteno, Dr. Ha e g er, verabschiedete die Kongreßteilnehmer kurz 
vor dem Zwischenaufenthalt in Rüdesheim. 

Ein weiterer Schnappschuß von der Sitzung des Zentralvorstandes 
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II. VORTRÄGE 



TAGESPLAN DER VORTRÄGE 

Dienstag, 8. August 1961 

1. Stenograne und Maschinenschreiben in der 

Tschecheslowakei . . . . . . . . . . . . . . 

2. a) Di'e stenogra~ischen VerhäHn·i·s·se in Finnland 

b) Die Stenogr,afie in Rinnland . 

3. Shorthand in the USA . . . . 

4. Warum und wie Stenografie-Unterricht ohne 

Hausarbeit? . . . . . . 

5. The Scientific Keyboard in Turkey . . . 

Mittwoch, 9. August 1961 

1. Die sprachlichen Grundlagen der 

Stenografie . 

2. Möglichkeiten der Rationalisierung der 

Schreibarbeit . . . . . . . . . . . . 

3. Aperc;u sur Ia formation et Ia situation des 

maltres de stenographie en Suisse . . . . . . 

4. Emploi des divers procedes d'entraiment 

selon les conjonctures . . . . . . . . . . . . 

Donnerstag, 10. August 1961 

1. Ein neues System für die Unterrichtserteilung 

im Maschinenschreiben an Blinde mit Hilfe der 

modernen Technik . . . . . . . . . . . 

2. L'enseignement moderne de Ia dactylo-

graphie ............... . 

3. Stato della sperimentazi.one scientifica 

stenografica in ltalia e prospettive futurc . 

4. Kurzschrift und Maschinenschreiben 

in Österreich (mit Film) . . . . . . . . . . . 
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PRÄSIDENT: 

lng. Lazarski, Warschau 

lng. Klanc'1k 

Vaclav Freml, Prag 

H. A. Turja, Helsrink1i 

Leo Kaila, Helsinki 

Dr. A. L. Sheff, New York 

K. Jahn, Kopenhagen 

Prof. lhson Yener, lstanb.ul 

PRÄSIDENT: 

M. Chouvet, Paris 

Dr. Karoly Kiss, Budopest 

H. Conrad, Halle 

H. Tissot, Genf 

H. Fleury, Paris 

PRÄSIDENT: 

Dr. Barabasi, Budopest 

J. G. v. d. Heide, Den Haag 

M. Felix, Monaco 

Prof. Dott. A· Quitadamo, 
Neapel 

Prof. W. Zorn, Wien 

Stenografie und Maschinenschreiben in der Tschecheslowakei 
PR 0 F. IN G. A D 0 L F KLAN c I K - VA CL A V FR E M L, PR AG 

Die tschechoslowakische Stenografie hat ihre hundertjährige Geschichte, die durch 
die Ubertragung des Gabelsbergersystems in die tschechische Sprache begann. Diese 
Ubertragung wurde in den Jahren 1845-1851 von Hynek Jakub Heger aus Böhmen 
bearbeitet. Die weitere Entwicklung in der tschechischen Stenografie verlief so, daß 
auf der einen Seite die Ubertragung des Gabelsbergersystems fortdauernd verbes­
sert wurde, auf der anderen Seite viele stenografische Theoretiker und Praktiker, 
z. B. Krondl, Dürich, Holes, Mikulik usw., an dem tschechoslowakischen Stenografie­
system gearbeitet haben, das in seiner Struktur besser der tschechischen, bzw. slowa­
kischen Sprache entsprechen würde. 

Es wurden während mehrerer Jahrzehnte viele Originalsysteme ausgearbeitet, von 
denen schließlich als das beste System die gemeinsame Arbeit von Dr. Herout und 
lng. Mikulik anerkannt wurde. Ihr System wird seit dem Jahre 1921 in den Schulen 
unterrichtet. Von dieser Zeit an beginnt die selbständige Entwicklung des tschecho­
slowakischen Stenografiesystems, das bis zum heutigen Tage immer noch verbessert, 
vertieft und reformiert wird. Gleichzeitig werden die Ubertragungen dieses Systems 
in viele Fremdsprachen (z. B. deutsch, englisch, französisch, russisch, polnisch, unga­
risch, italienisch, spanisch, holländisch) verbessert. 

Alle theoretischen, pädag.ogischen und praktischen Stenografiearbeiten vereinigen 
sich im Staatlichen Stenografieinstitut in Prag, das in diesem Jahr sein vierzigjähriges 
Arbeitsjubiläum feiert. Nach dem zweiten Weltkriege wurde in Bratislava ein selb­
ständiges stenografisches Institut errichtet, das für die Weiterentwicklung der Kurz­
schrift in der Slowakei sorgt. Es ist selbstverständlich, daß die beiden Anstalten eng 
zusammenarbeiten. Beide Institute, sowohl in Prag als auch in Bratislava, spielen 
eine führende Rolle auf dem Gebiete der Kurzschrift. Hier konzentriert sich nämlich 
die ganze diesbezügliche theoretische und praktische Arbeit, wobei mit den internen 
Fachkräften dieser beiden Institute auch eine ganze Reihe von externen Mitarbeitern 
(Professoren aus Fachschulen, Kurzschriftpraktiker usw.) zusammenwirkt. 

Für den Unterricht der Kurzschrift bereiten die Anstalten die nötigen Lehrpläne, metho- _ 
disehe Anweisungen, Fachliteratur, Lehrbücher usw. vor. Die Stenografie wird derzeit 
hauptsächlich in den Fachschulen unterrichtet, besonders an den zweijährigen ökono­
mischen Lehranstalten (frühere Handelsschulen), und zwar je vier Lehrstunden wöchent­
lich. Schüler aus anderen Lehranstalten sowie Berufstätige und andere Interessenten 
lernen Kurzschrift in verschiedenen Nachmittags- und Abendkursen, die in allen grö­
ßeren Städten, bzw. in größeren Betrieben veranstaltet werden. Das Interesse für 
den Kurzschriftunternicht - obzwar sich die Konkurrenz von Diktafonen und ähnlichen 
Einrichtungen allmählich bemerkbar macht - ist immer sehr groß. Z. B. in Prag hatte 
das Stenografieinstitut im Schuljahr 1960/61 63 Kurse (für Anfänger und Fortgeschrit­
tene) mit 1650 Teilnehmern veranstaltet. 

Die Absolventen dieser Kurse sowie die Schüler von ökonomischen Lehranstalten un­
terziehen sich nach Schulschluß den Staatsprüfungen, wobei sie ihre Leistungsfähig­
keit beweisen. Jede Prüfung besteht aus der stenografischen Aufnahme und Uber­
tragung von zwei verschiedenen 6-Minuten-Diktaten in steigender Geschwindigkeit, 
wobei die verlangte Geschwindigkeit in den letzten zwei Minuten diktiert wird. Es 
gibt v~er·schiedene Geschwindigkeitsstufen bei die•sen Prüfungen. D;i•e niedrigste Stufe 
- 70 Worte, d. s. durchschnittlich 170 Silben - ist für die Masse der Stenotypistinnen 
aus Betrieben und Behörden bestimmt. Außerdem gibt es Staatsprüfungen für Presse­
und Verhandlungsstenografen. 

Zur Förderung der Leistungsfähigkeit in Kurzschrift werden von unseren Instituten 
jährlich mehrere Kurzschriftwettbewerbe veranstaltet, u. zw. gesondert für Schüler im 
Juni und für Praktiker im Dezember. Die Schülerwettbewerbe werden in zwei bis drei 
Etappen durchgeführt. Zuerst gibt es nämlich Ausscheidungswettbewerbe in einzelnen 
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Schulen, bzw. Kreisstädten. Die besten Wettkämpfer versammeln sich dann in Prag, 
bzw. Bratislava, um an der Schüler-Meisterschaft der CSSR teilzunehmen. 

Zur Förderung des Stenografieunterrichts und der Forschungsarbeit auf dem Gebiete 
der Kurzschrift geben beide Anstalten Fachzeitschriften heraus, u. zw. "Tesnopisne 
rozhledy", Teil A und B (Stenogr·afische Rundschau) ~und "Siovensky stenograf" (Der 
slowakische Stenograf). 

ln der ganzen CSSR wird heute ausschließlich das System Herout-Mikullk - mit ent­
sprechenden Modifikationen für die slowakische Sprache - gelehrt und angewandt. 
ln den letzten Jahren haben sich die theoretischen Arbeiten nach zwei Richtungen 
gelenkt: auf der einen Seite bemühte man sich, die Kurzschrift grundlegend zu ver­
einfachen, damit sie womöglich in kurzer Zeit erlernbar werde und somit nicht nur 
Stenotypistinnen und Berufsstenografen diene, sondern auch zum praktischen Hilfs­
mittel für jeden Menschen werde (für Vorbereitung von Konzepten, Vorträgen, für An­
merkungen, Aufnahme von Telefongesprächen usw.). Dieses vereinfachte Stenografie­
system wurde im Jahre 1960/61 in Schulen und in Kursen eingeführt und es wird noch 
immer an dessen Vervollkommnung weitergearbeitet. 

Ein großer Teil der Forschungsarbeiten wurde in den letzten Jahren den Eilschriftsmetho· 
den gewidmet. Zu diesem Zweck wurden zahlreiche Häufigkeitsuntersuchungen der Wör­
ter und Wortgruppen durchgeführt. Auf Grund dieser Häufigkeitsuntersuchungen sowie 
auf Grund der Untersuchungen des schreibtechnischen Vorganges des Stenografierens 
wurde auch ein System sehr starker Kürzungen ausgearbeitet (von K. Matousek und 
M. Matula). Dadurch wurde auch das stenografische Niveau der Praktiker nach dem 
zweiten Weltkriege ungewöhnlich rasch gesteigert. Die heutige Rekordleistung, die 
von M. Matula (im Dezember 1957) erreicht wurde, ist 200 Wörter, d. h. durchschnittlich 
515 Silben in jeder der drei letzten Minuten des Fünfminutendiktats. Die Hauptergeb­
nisse dieser und anderer Forschungsarbeiten sind im Buche "Theorie und Praxis der 
Stenografie" (M. Matula) enthalten, das im Staatlichen Stenografischen Institut in 
zwei Bänden erschienen ist. 

Auf dem Gebiete der Unterrichtsmethode wurde eine interessante Änderung durch­
geführt. ln dem Jahre 1950 wurde eine direkte Unterrichtsmethode (gemäß dem Vor­
schlag des lng. Klancik) eingeführt. Gleich im ersten Unterrichtsjahr im Verkehrsschritts­
unterricht werden auch die Hauptgrundsätze der Eilschrift (einschließlich der wichtig­
sten Kürzungen) gelehrt. Im zweiten Jahr wird dann das System der Kürzungen er­
weitert und vertieft. Der Hauptgedanke dabei ist, daß im ersten Unterrichtsjahr 
möglichst kein Wort ausgeschrieben werden soll, das später in der Kanzlei-Praxis 
gekürzt wird. Diese Methode hat sich gut bewährt. ln den ersten Jahren hat sich zwar 
eine gewisse Belastung der Lernenden durch zu viele Kürzungen gezeigt. Nachdem 
aber das Kürzungssystem für den Unterricht bedeutend vereinfacht und die Anzahl 
der Vorratskürzungen wesentlich vermindert wurde, konnten diese Anfangsschwierig­
keiten beseitigt werden. Unsere bisherigen Erfahrungen zeigen, daß diese Methode 
zur schnelleren und sicheren Beherrschung der für die Stenotypistinnenpraxis verlang. 
ten Geschwindigkeiten führt. 

Die beiden Institute organisieren auch den stenografischen Dienst auf dem Gebiete 
der Verhandlungspraxis. Alle Kammerstenografen sind in einem Verein vereinigt, der 
die nötigen Arbeiten nicht nur durch interne Kräfte, sondern mit Hilfe einer größeren 
Anzahl der externen Mitarbeiter durchführt. 

Seit dem Beitritt zur lntemafiionalen Föderafiion für Kurzschrift und Maschinenschreiben 
haben sich unsere Beziehungen zu den Mitgliedstaaten lebhafter gestalt~t. (Teil· 
nahme an Kongressen, Stenografiewettbewerb mit Bulgarien usw.) 

Nach dem zweiten Weltkrieg haben sich auch die Bemühungen um die moderne Technik 
der Kanzleiarbeiten einschließlich des Maschinenschreibens in beiden Instituten konzen· 
triert. Besonders im Maschinenschreiben haben wir einen wesentlichen Fortschritt ver· 
zeichnet. Statt des bloßen Maschinenschreibens wurde an den tschechoslowakischen 
ökonomischen Schulen ein neuer Unterrichtsgegenstand - Techn,ik der administra­
tiven Arbeiten- ins Leben gerufen, der Maschinenschreiben, Stenotypistik, Korrespon· 
denz und Mechanisation der administrativen Arbeiten umfaßt. Die Technik der admini­
strativen Arbeiten wird an den zwei- und vierjährigen ökonomischen Schulen unter· 

32 

richtet und ist ein Fachhauptgegenstand besonders im zweijährigen Studium, welches 
Korrespondentinnen und Stenotypistinnen für Unternehmen und Ämter heranbildet. ln 
diesem Fachgegenstand wird auf die Qualität und Genauigkeit des Maschinenschrei­
bens besonders Wert gelegt. Ein großes Interesse für diesen Gegenstand herrscht 
auch unter den Werktätigen, die ihre Bildung durch Stenografie und Maschinenschrei­
ben vervollkommnen. 

Die Herausgabe der Staa,tsnorm für die Einheitstastatur für di·e t~schechische Sprache 
mit entsprechender Variante für die slowakische Sprache schuf bessere Bedingungen 
für das Maschinenschreiben. Hier wäre zu bemerken, daß die tschechische und slowa­
kische Tastatur die komplizierteste ist, da die Korrespondentin ~auch die oberste 
Reihe (die Ziffernreihe) zum Schreiben eines Normaltextes braucht, weil in dieser 
Reihe die Typen mit Häkchen und Längezeichen liegen. Aus diesem Grunde kann 
keine tschechoslowakische Maschinenschreiberin solchen Erfolg erreichen wie die 
Schreiberinnen der anderen Völker. Und doch beträgt der tschechoslowakische Rekord 
500 Anschläge in der Minute nach Abzug von 50 Strafpunkten für jeden Fehler. Diesen 
Rekord hält Bozena Vokurkova aus dem Tschechoslowakischen Pressebureau. 
Die Erfahrungen aus den internationalen Wettbewerben verwerten wir für die Schu­
lung der anderen Maschinenschreiberinnen aus den Unternehmen und Ämtern. 

Im Rahmen der Internationalen Föderation für Stenografie und Maschinenschreiben 
haben wir in den letzten Jahren eine Reihe von internationalen Wettbewerben mit 
Erfahrungsaustausch veranstaltet, zum Beispiel den Wettbewerb mit Polen (1958), das 
Treffen der vier Staaten (Tschechoslowakei - Polen - Jugoslawi·en - Frankreich, 
1960), die zwe+rundigen Wettbewerbe mit Bulgarien (1959, 1961) und mit Österreich 
(1960, 1961 ). Auch dieses Jahr veranstalten wir im Rahmen der Föderation im Sep­
tember einen Wettbewerb in Brno. 

Zur Förderung der Leistungsfähigkeit der Schüler sowie der Werktätigen finden jähr­
lich zusammen mit Kurzschriftwettbewerben selbstverständlich auch die Maschinen­
schreiben- und Stenotypistikwettbewerbe statt. Auch im Maschinenschreiben unter­
ziehen sich die Interessenten den betreffenden Staatsprüfungen. 

Für den Unterricht und für die Ausbildung im Maschinenschreiben und in der Technik 
der administrativen Arbeiten werden alljährlich tschechische und slowakische Lehr­
bücher, Fachliteratur und Unterrichtsbehelfe herausgegeben. Den Schulen stehen 
nun auch einige Filme (Maschinenschreiben, Vervielfältigungsapparate, Benüt­
zung der Lochkartenmaschinen) und Serien von Diapositiven zur Verfügung. Infor­
mationen und Ubungsstoffe für die Technik der administrativen Arbeiten und Maschi­
nenschreiben werden in den obengenannten Zeitschriften Tesnopisne rozhledy und 
Slovensky stenograf laufend veröffentlicht. 

Aufmerksame Zuhörer während der Vorträge 

33 

STAATSNORM FUR DIE 
EINHEITSTASTATUR 

REKORDLEISTUNGEN 
IM MASCHINEN­
SCHREIBEN 

INTERNATIONALE 
WETTKÄMPFE IM 
MASCHINEN­
SCHREIBEN 

WETTBEWERBE UND 
STAATSPRUFUNGEN 

LEHRSUCHER UND 
UNTERRICHTSBEHELFE 



DER 
STENOGRAFEN­

VEREIN 

STENOGRAF! E 
ALS LEHRFACH 

WETTBEWERBE 

Die stenografischen Verhältnisse in Finnland 
H. A. TURJA, HElSINKI 

Um nur eine ganz kurze Darstellung der finnischen stenografischen Verhältnisse zu 
geben, bitte ich- um den Hintergrund zu schaffen- mit ihrer Geschichte zu beginnen 
und immer wieder darauf zurückzukommen. Man kann wohl sagen, daß sich die 
Geschichte der Stenografie in Finnland sehr nahe an die Tätigkeit in den Steno­
grafenvereinen und hinsichtlich ihres Systems an das von Gabelsberger anknüpft. 

Beinahe genau vor 90 Jahren, am 9. September 1871, kamen dreizehn Verfechter der 
Stenografie in Helsinki zusammen, um über einen eigenen Verein zu beratschlagen 
und über seine Gründung zu beschließen. Nach den Statuten war die Absicht des 
Vereins, das Bekanntwerden der Stenografie in Finnland zu fördern, das Zentrum 
der stenografischen Bestrebungen und ihrer Tätigkeit zu sein, wie auch Stenografen 
und Lehrer auszubilden, für deren Kompetenz der Verein bürgte. Der Verein über­
nahm auch Stenografiearbeiten, die er besonders vom Ständetag bekam. Die Aus­
arbeitung seiner Sitzungsberichte wurde dem Verein bis zum ersten Jahrzehnt dieses 
Jahrhunderts übertragen, als der Einkammerr·eichstag selbst dies•e Arbe·it übernahm 
und dafür eine Stenografiekanzlei gründete. Die erste Jahresversammlung des Vereins 
wurde im Februar 1872 gehalten. ln der ersten Versammlung bekam der Verein 31 
Mitglieder, und zum ersten Präsidenten wurde der Amtsgerichtsrat Svante Dahlström 
gewählt, einer der drei Personen, die auf Veranlassung der Regierung im Jahre 1861 
schon 3 Monate im Leipziger Institut für Stenografie Gabelsberger System studiert 
hatten. Sie machten davon eine schwedische Version und brachten sie mit nach 
Finnland. 

Der dritte Präsident war die bedeutendste Persönlichkeit der finnischen Stenografie, 
Lars Neovius-Nevanlinna. Er hat nämlich das Gabelsberger-System ins Finnische 
übertragen und dadurch unser jetziges System begründet. Er war als Mitglied -schon 
in der ersten Versammlung 1872 und war Präsident von 1905 bis zu seinem Tode 
im Jahre 1916. 

Als im Reichstag 1872 der Bauernstand das Gesuch zum Zustandebringen der finnischen 
Stenografie genehmigt hatte, wurde ein Wettbewerb ausgeschrieben, den als ein­
ziger Teilnehmer der obengenannte Neovius gewann. Die Stenografie wurde in 
unserem Lande schon früh gelehrt: ln den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
Schwedisch in einigen höheren Schulen in Helsinki, wie auch Finnisch. Der Unterricht 
in der finnischen Stenografie blieb aber Jahrzehnte lang, bis zum Beginn unserer 
Selbständigkeit im Jahre 1917, mehr oder weniger zufällig, kursähnlich, auch dann 
noch, als man sie an den Schulen lehrte. 

Erst im Jahre 1926 bewilligte der Reichstag zum ersten Male Mittel für den Steno­
grafieunterricht im Rahmen des Lehrplanes in staatlichen höheren Schulen, aber nur 
als freiwilliges Lehrfach. Während des zweiten Weltkrieges wurde sie wahlfrei in 
allen staatlichen Schulen. Die Schüler konnten nun zwischen der Handarbeit und der 
Stenografie wählen. Jedenfalls lehrte man dieses Fach in den Jahren 1946 bis 1947 
an 50 staatlichen höheren Schulen, die zusammen etwa 1800 Schüler zählten, davon 
etwa 1500 finnischsprachig. Heute lehrt man die finnische Stenografie an etwa 100 
Schulen, während die Schülerzahl zusammen etwa 2500 beträgt. Ihre größte Bedeu­
tung hat sie in Handelsschulen gehabt. ln drei von ihnen war sie schon gegen Mitte 
der neunziger Jahre des 19. Jahrhunderts Lehrfach. Heute wird sie beinahe in allen 
kommerziellen Schulen von verschiedenen Stufen fakultativ gelehrt, aber obligatorisch 
nur in zwei oder drei. Man erteilt den Stenografieunterricht auch im Rahmen der 
privaten Kurstätigkeit, wie z. B. in Volkshochschulen, Arbeiterbildungsinstituten und 
Fernschulen, auch im Rahmen einiger landwirtschaftlichen Organisationen, wie auch 
in unserem Verein von dem Jahre 1946 ab und heute in sehr festen Formen. 

Diese Kurse werden zweimal jährlich gehalten, im Frühling dauert er 4 Monate und 
im Herbst 3 Monate. Die Teilnehmerzahl ist etwa 500. ln den Frühlingswettbewerben 
beteiligten sich etwa 600-700, in den sogenannten Geschwindigkeitswettbewerben 
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dagegen waren es nur etwa 10-15. Die sogenannten Meisterschaftskämpfe wurden 
in den Jahren 1946-1956 durchgeführt. Da war die Diktierzeit 5 Minuten und jeder 
Teilnehmer durfte seine Anfangsgeschwindigkeit bestimmen, die bei denen, die sich 
auch früher beteiligt hatten, gewöhnlich etwa 370 Silben war. Die Höchstgrenze der 
meisten Mitbewerber blieb 400 Silben. Die Meisterschaft wurde mit einer Schreib­
geschwindigkeit von 420 Silben je Minute errungen. Di·es gibt jedoch kein wahres 
Bild von der größten Geschwindigkeit, weil die Diktiergeschwindigkeit in verschie­
denen Zeitabschnitten sehr stark schwanken kann. Diese Schwankungen sind teilweise 
v·on der Silbenzahl der Wörter abhängig, und das Finnische kann ja lange Wörter 
haben! Die schnellste diktierte Minute hat 435 Silben. 

Die sonstige Tätigkeit unseres Vereins besteht aus Versammlungen, Abendgesell­
schaften, Rundfunkvorträgen, Fernseh-Auftreten und anderen Anlässen. ln der letzten 
Zeit haben der Staat und einige Stadtgemeinden, z. B. die Städte Helsinki und 
Lahti, eine Lohnerhöhung von ein bis zwei Gehaltsklassen, eine sogenannte Steno­
grafiezulage, beschlossen. Diese Zulage bekommen solche Angestellte, die bei 
ihrer Arbeit Stenografie ausreichend zu gebrauchen haben und die mit einer 
Bescheinigung unseres Vereins beweisen können, daß sie 60 bis 100 Wörter schreiben 
können. Einige staatliche Zentralbehörden beschäftigen Stenografen mit noch höheren 
Schreibgeschwindigkeiten und höherem Gehalt. 

Obg·leich man gestehen muß, daß die Stellung der Stenografie in unserem Lande nie 
so gut gewesen ist, wie wir sie wünschten und wie sie es verdienen würde, muß man 
doch feststellen, daß die finnische Stenografie, einige kleine Versuche ausgenommen, 
immer die Vorteile eines einzigen Systems - Gabeisbergars System - möglicher­
weise auch seine Nachteile, genossen hat. Zeitweise haben zwar die Diktiergeräte 
unseren Bestrebungen Abbruch getan. So wurden z. B. im Jahre 1937 die Verwen­
dungsmöglichkeiten des Tonbandgerätes im Reichstag ausprobiert. Dabei stellte man 
aber dasselbe Ergebnis wie auch in Deutschland bei einem ähnlichen Versuch schon 
um die Jahrhundertwende fest, daß nämlich in der Diktatphase das Gerät den Steno­
grafen besiegte während der Stenograf die Maschine in der Ubertragungsphase 
bezwang. Der finnische Reichstag gab den Tonbandgedanken auf. Als die technische 
Entwicklung stärker fortgeschritten war, wurden jedoch Magnetofongeräte ange­
schafft. Die Stenografen wurden jedoch nicht von den Magnetofonen, die im Jahre 
1950 angeschafft worden waren, beseitigt, sondern die Zahl der Stenografen wurde 
vermindert, so daß jetzt 5 finnischsprachige - früher 12 - und ein schwedischspra­
chiger- früher zwei - tätig sind. 

Die Bedeutung der parlamentarischen Stenografie ist auch heute sehr wichtig. Alles, 
was von den Magnetofongeräten aufgenommen wurde, wird mit Hilfe der Steno­
gramme kontrolliert, und die Grundteile des Protokolls werden ausschließlich von den 
Stenografen verfertigt. 

Worin ist aber die verhältnismäßig kleine Ausbreitung der finnischen Stenografie 
begründet? Ein Grund für ihre schwache Stellung liegt sicher im geringen Interesse, 
das die Unterrichtsbehörden für dieses Fach übrig haben. Als Neovius seinerzeit seine 
Bearbeitung des Gabelsberger-Systems begann, machte ihm die Verschiedenheit 
zwischen der finnischen und deutschen Sprache Schwierigkeiten: Das Deutsche ist ja 
reich an Konsonanten und Konsonantenverbindungen, das Finnische dagegen reich an 
Vokalen und Diphtongen. Doch hatte er einen glänzenden Erfolg bei dieser Arbeit; 
daher blieb auch das von ihm bearbeitete System hinsichtlich seiner Hauptprinzipien 
bis heute unverändert. 

Dies bedeutet jedoch nicht, daß man darin nicht kleinere Veränderungen gewünscht 
und auch gemacht hätte. Es mag auch erwähnt werden, daß unser verstorbener ver­
ehrter Präsident Paasikivi, der selbst schon als Schüler Gabeisbergars finnischspra­
chige Stenografie gelernt und sie auch sein ganzes Leben lang gebraucht hatte, bei 
einem Interview für unsere stenografische Zeitung im Jahre 1946 urid auch zehn Jahre 
später, im Jahre 1956, äußerte, daß man das "Jedermann"-System zustande bringen 
müss·e, "das alle l·ernen würden und daraus schnell Nutzen zögen". 

Ich glaube, daß ich mich nicht irre, wenn ich sage, daß die leitenden Persönlichkeiten 
in unserem Verein die oben erwähnten Probleme in den letzten Jahren gründlich 
erörtert haben. Uber diese Gedanken wollte ich zum Schluß nur ein paar Worte 
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sagen. Unser Verein ist endl·ich "von den Worten zur Ta·t 9eschritten". Unser,er Mei­
nung nach ist unser System "kein Tabu oder kein Kunstwerk", sondern ein W e r,k­
z e u g, das nach den Forderungen der veränderlichen Zeit und nach den Wünschen 
seiner Verwender geschliffen und entwickelt werden darf und auch soll. Folglich hat 
unser Verein beschlossen, das System in der Weise zu überprüfen, daß die Gedanken 
erhalten bleiben, die schon vor Jahrzehnten ausgesprochen worden sind. Das Resultat, 
das zu neu ist, um von uns ganz .objektiv beurteilt zu werden, ist jedoch eines der 
wichtigsten im Kreise der Tätigkeiten unseres Vereins in den letzten Jahren. Ja, es 
ist so wichtig, daß wir beschlossen haben, davon den Vertretern anderer Länder auf 
diesem Kongreß zu erzählen. Das werden wir in der Hoffnung tun, daß sie daraus 
irgendwie Nutzen ziehen könnten. Von diesem Resultat wird uns nun Herr Leo Kaila 
eine der zentralen Personen in der Prüfung unseres Systems, berichten. ' 

Die Stenografie in Finnland 
LEO KAlLA, HELSINKI 

ln unserem Lande hat man, weil die Verhältnisse und Möglichkeiten hier ziemlich 
klein sind, lange auf Reformen warten müssen. Bei der Erneuerung unseres Kurz­
schriftsystems ist man kaum über die Experimentierphase hi·nausgekommen. Aber man 
kann sagen, daß wir in bezug auf die Reform immer noch auf dem halben Wege sind. 

Ich glaube, es ist gut, hier mit einigen Worten die finnische Sprache zu beschreiben. 
Sie gehört zu einer ganz anderen Sprachengruppe als die indogermanischen Spra­
chen, nämlich zu der finnisch-ungarischen. Unter den näher verwandten Sorachen 
werden Sie nur das Estnische kennen. Die finnische Sprache ist reich an Vokalen. Eine 
unmittelbare äußere Ähnlichkeit mit den indogermanischen Sprachen ist nicht vorhan­
den. Die Orthographie ist sehr einfach. Ein Laut wird mit einem Buchstaben bezeichnet, 
die langen Vokale und Doppelkons.onanten jedoch durchweg mit je zwei glekhen 
Vokal- bzw. Konsonantenzeichen. Es gibt keine Artikel und kein Geschlecht. Eigentliche 
Präpositionen gibt es auch nicht, man könnte manche Postposition nennen, nämlich 
dahintergestellte. Folglich besitzen die Nomina 15 verschiedene Fälle. 

Ich habe Sie hier mit ein wenig Grammatik behelligt und will jetzt auf unser Kurz­
schriftsystem eingehen. Wie Sie eben gehört haben, ist unser System ungefähr 90 Jahre 
alt und ist von den ersten Entwicklungsjahren bis zur letzten Zeit unverändert ge­
blieben. Dr. Neovius-Nevanlinna, der das Gabeisbergersehe System auf das Finnische 
übertragen hat, war ein ideenreicher Forscher, der neue Regeln und Ausnahmen nicht 
vermied, wo es ihm um die Schnelligkeit und um die Lesbarkeit ging. Ein gutes Bei­
spiel für die Ausnahmen, die wir im System haben, bietet der Vokal i. Er kann ein 
kurzer oder langer Vokal sein. Das i wird nach den 3 Konsonanten d, t und w, ferner 
nach Doppel-t und st abweichend geschrieben. Diese Regeln haben eine Menge von 
anal.ogen Ausnahmen zur Folge, z. B. in bezug auf Diphthonge; es entstehen aber 
auch Ausnahmen von Ausnahmen. Wenn man jedes Zeichen für sich rechnete, 
könnte man sagen, daß man zum Schreiben des Vokals i mehr als 30 Regeln braucht; 
denn es gibt noch eine andere Ausnahmegruppe. Es scheint mir, daß hier der erste 
Stein liegt, gegen den die Karren der Schüler anstoßen und manchmal auch leider 
umfallen. Ich komme auf die Schreibweisen des Vokals i noch später zurück. 

Was den grammatischen Teil anbelangt, so könnte man ein wenig spaßhaft sagen, 
daß die Grammatik um so mehr Möglichkeiten zum Verkürzen bietet, je komplizierter 
sie ist. Dr. Neovius-Nevanlinna hat neben dem phonetischen Teil einen relativ um­
fangreichen Teil mit obligatorischen grammatischen Verkürzungen gestellt. Beinahe 
alle vorhandenen Flexionsendungen hat er als obligatorisch genommen. Obligatorisch 
sind auch alle Pronomenverkürzungen und einige Suffixverkürzungen. Die meisten 
Suffixendungen sind jedoch willkürlich. 
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Die Erneuerungsarbeit unseres Systems wurde in den Jahren 1954-1958 durchgeführt. 
Für diesen Zweck gab es schon eine Kommission v-or 20 Jahren, die aber zu keinen 
eigentlichen Vorschlägen gekommen war. Diese Kommission wurde nun für eine 
Arbeitsphase vervollständigt. Die eigentliche Erneuerungsarbeit wurde von einem 
Arbeitsausschuß aus drei Mitgliedern gemacht, von denen zwei- Herr Alha (Sekretär) 
und ich - hier anwesend sind. ln der Erneu,erungsarbeit nahm man als Grundlage 
einen von mir in Form eines Entwurfs zu einem Lesebuch gemachten Vorschlag. Bei der 
Erneuerung des Systems haben wir uns auf eine Vereinfachung des Systems in bezug 
auf die Erlernbarkelt konzentriert. Demzufolge versuchten wir, alle unnötigen Aus­
nahmen aus dem System zu entfernen. Wir wären auch nicht in der Lage zu einer 
tiefgreifenden Änderung des Systems mit anschließender Forschungsarbeit und 
Schwierigkeiten im Realisieren einer solchen Erneuerung. Anderseits hat sich das 
System als für die Eilschrift geeignet erwiesen. 

Hiernach bespreche ich kurz die Änderungen im System, zu denen wir gekommen sind. 
Die Grundzeichen haben wir im wesentlichen nicht berührt. Doch haben wir ein früher 
sehr kompliziertes System mit vielen verschiedenen Größenverhältnissen, die für die 
Schreibpraxis allerdings ungeeignet waren, verringert. Z. B. ist die Länge 11/a auf 1112 
und die Länge 21/4 auf 21/2 geändert worden. Hier und da hat man Regeln des phone­
tischen Teils vereinfacht. 

Die größte Änderung im System ist jedoch im Bereiche des grammatischen Verkürzens 
durchgeführt worden. Dieses bildete einen wichtigen Teil des früheren Systems und 
war auch sein schwierigster Teil. Das grammatische Schreiben setzt natürlich eine 
gewisse Kenntnis der Grammatik voraus, aber auch mehr: ein leidlkhes Abstraktions­
vermögen. Der Schreiber muß ja im Verlauf des Schreibens beachten, wo ihm eine 
grammatisch wichtige Form begegnet. Dann muß er das rechte Endungszeichen aus­
wählen. Er muß aber noch erfassen, was in dem Wortbild zum Wortstamm und was 
zur Endung gehört, eine Sache, die nicht immer so leicht ist. Es gibt auch verschiedene 
sog. Homonyme: zwei lautlich ähnliche Formen, die voneinander abweichend 
geschrieben werden, je nachdem, welche grammatische Bedeutung sie haben. -
Gerade der große grammatische Anteil in unserem Sy·stem hat z.ur Folge gehabt, daß 
die Kurzschrift in Finnland heutzutage noch eine seltene Kunst ist. Die meisten, die sie 
gelernt haben, machen außerdem Fehler in dem grammatischen Schreiben. 

So hat das vereinfachte Sy.stem nur noch wenige obligatorische grammatische Ver­
kürzungen im Grundkursus. Auch die Zahl der Sigel wurde ein wenig reduziert -
wohl haben wir einige neue ins System eingeführt. Im ganzen kann man feststellen, 
daß die Erneuerung unseres Systems keine radikale Änderung bedeutet hat. Wir haben 
nur wenig Schreibweisen eingeführt, die mit den bisherigen hart im Widerspruch 
stehen. S.o könnte man besonders in bezug auf den grammatischen Teil sagen, daß 
es sich hier um eine Verschiebung der Grenze zwischen dem Anfängerteil und dem 
Fortbildungsteil handelt. Einige Regeln haben wir als wahlfreie im Grundkursus beibe­
halten, u. a. auch die Ausnahmeregeln über die Schreibung des Vokals i, die ich oben 
berührte. 

Das Resultat der Arbeit der Systemkommission wurde in Form einer Empfehlung ver­
öffentlicht. Wir haben niemand zwingen können, das vereinfachte System zu lernen 
und zu lehren. Während der ganzen Arbeit haben wir das mögliche Verhalten unserer 
gesamten Lehrerschaft vor Augen gehabt. Der Schüler, der im voraus nichts über die 
Kurzschrift weiß, lernt jede einfache, vernünftige Regel ohne Einwand. Für den Lehrer 
kann es aber schwierig sein, eine neue Regel zu lehren, wenn er selber nur die alte 
beherrscht. Wir haben keine eigentliche Vorbereitung der Kurzschriftlehrer, und die 
Lehrerschaft ist ziemlich uneinheitlich und ohne gegenseitigen Kontakt. Aber das hat 
die Arbeit unseres Verbandes nicht aufhalten können. 

Ein Lehrer könnte vielleicht auch fragen, warum der Schüler umlernen soll, wenn man 
aus dem obligatorischen Teil des Systems solche Verkürzungen entfernt, die man 
doch in der Fortbildung benötigt. Dies ist eben die Hauptthese der Widersacher der 
Erneuerung - auch solche hat es gegeben. Dazu kann man dasselbe sagen, was ich 
oben über die Schwierigkeiten des grammatischen Schreibens erwähnt habe. Aber 
hinzu kommt, daß die Erlernung der Kurzschrift in unserem Lande meistens freiwillig 
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geschieht. Und es gibt im System noch genügend Schwierigkeiten! Die Zeit, die im 
Grundkursus infolge der Beseitigung der Grammatikregeln bleibt, kann man zur 
mechanischen Ubung verwenden. 

Das vereinfachte System hat man - die Experimentierzeit abgerechnet - ein Jahr 
lang gelehrt, nämlich solange, bis man ein neues Lesebuch gehabt hat. So hat man 
über das neue System noch wenig Erfahrung. Es scheint aber, daß schon die Mehrheit 
der Lehrer zum neuen System übergegangen ist. Die Kurse, die unser Verband in 
Helsinki al·ljährlich e~inrichtet, wie auch die Lehrarbeit in einigen Schulen haben schon 
gezeigt, daß die Schüler jetzt leichter folgen können und am Kursus bis zum Ende 
teilnehmen. Früher hatte man leider eine große Mehrheit von 80 bis 90%, die den 
Kursus niemals beendete. 

Ich möchte aber sagen, daß die Erneuerungsarbeit in wichtigen Teilen noch unvoll­
endet ist. Einige alte Schreibweisen sollte man vollständig verlassen, um ein neues, 
harmonischeres Ganzes zu erreichen. Das Zusammenknüpfen des vereinfachten 
Grundlehrgangs mit der eigentlichen Verkürzungslehre ist größtenteils noch ein unbe­
arbeitet.es rGebiet. 
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Die Vorträge fanden ein überaus starkes Interesse. Eine Simultan-Anlage trug dazu bei, 
den Rednern besser zu folgen 

Shorthand in the United States of America 
DR. ALEXANDER L. SHEFF, NEW YORK 

I am highly honored by your kind invitation to address you. lt is my belief that the 
International Federation of Shorthand and Typing should be truly international. Man's 
conquest of time has been faster than his ability to adjust hirnself to this great 
change. We in the United States are closer to you now- a six-hour flight- than the 
time it took some of your members to travel to this convenNon by train. That you 
deemed them near enough to actively participate in your convention program is 
obvious. By the same token, your invitation to have a citizen of my country participate 
in your convention is also very much in ·Order, and I am grateful for the opportunity. 

Common interests and common problems usually bring people together. The teaching 
of shorthand, the learning of shorthand, private bus.iness schools competing with free 
public schoo!s, and many other aspects of vital importance to our profession are 
problems that we face daily in the United States and I have no doubt that you, too, 
have similar problems. These shou!d provide strong and valid reasons for greater 
exchanges of ideas between you and us. 

l have spent the past 44 years of my life in the private business school field. lt is 
only natural that I dev.ote most of my talk to its problems. I have seen the tremendous 
transition that took place in the early Twenties when Pitman shorthand, which was 
the dominant shorthand in the United States, was being replaced by Gregg short­
hand. I watched the struggle going on between the proponents of each system and 
realized that the problems in learning shorthand were not being resolved by the 
replacement of one system by the other. Despite the vehement arguments, discus­
sions, and debates, the differences between the two systems were relatively minor 
and the replacement of one by the other was achieved by factors other than sheer 
merit. ln fact, Gregg shorthand exclusively is taught in every high school and college 
in the United States except in the three big cities - New York, Chicago, and Phila­
delphia - where both Pitman and Gregg are still being taught. ln New York City 
there are twice as many students studying Pitman as Gregg. lt takes just as long 
for a student to pass the Regents examination, a State examination in Pitman as it 
does in Gregg. And little evidence, in my opinion, has been presented that ·one 
system is superior to the other. lt is conceded that shorthand is second only to 
mathematics in difficulty to master in the high schools. There are appr·oximately 
500 000 students studying shorthand in the United States. Seventy-five per cent of 
these do not survlve beyond the first year and only one out of six of all shorthand 
beginners ever puts hAr shorthand to vocational use. 

Machine shorthand is used extensively in verbatim reporting of speeches, testimony, 
etc. However, the number of schools teaching machine shorthand has decreased 
considerably during the past 20 years. Some of this work is being taken ·Over by 
electronic recording machines which are being extensively used in business offices 
throughout the country as a supplement to the live stenographer and many !arge 
companies use these machines for routine correspondence. Impetus to the use of 
electronic machines was provided during the recent war years when the shortage of 
stenographers was very great. Once dictators become accustomed to using machines, 
they rarely do without them. This should be ·Of great concern to all shorthand schools, 
public and private. 

There are about 700 business schools in the United States today with a total enroll­
ment of approximately 130 000 students, of which about 90 000 study shorthand. There 
are two national associations of business schools and several regional and state 
associations. Courses in teacher training in shorthand are offered in hundreds of 
colleges and universities. To qualify as a shorthand teacher at a high school or 
college, a four-or five-year course at a teacher''s college is required - in which 
specialization in teaching shorthand is a basic essential. 
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ln many states similar requirements for teaching shorthand in a business school are 
required. To qualify for membership in the National Association and Council of 
Business Schools a college education for shorthand teachers is a prerequisite. 
Business schools experience great difficulty in finding teachers with these qualifica­
tions since they cannot match the salaries, security, and fringe benefits offered by 
the public high schools and colleges. 

lt is essential to Iook back to the original need for shorthand to evaluate present-day 
shorthand needs. I can see from your convention program that speed tests in 
shorthand and in typewriting occupy a significant part of your overall program. Until 
the advent of the typewriter, shorthand was a tool for verbatim reporting in Parlia­
ment, in courts, and in correspondence amongst scholars. To be able to write "as 
quick as thought" was the essential objective. The invention of the typewriter, along 
with the general growth of business, necessitated shorthand to fill an entirely 
different need - office dictation. The high speed objectives of the previous period 
had to be re-evaluated in the light of the realistic speed needs of the secretary. ln 
the United States a word intensity of 1.4 syllables per word is used. A speed of 
120 words per minute - 168 syllables - for five minutes became the graduation 
requirement in the early Twenties in schools teaching shorthand throughout the United 
States. lt soon became apparent that many experienced stenographers, when 
changing jobs, came back to the business school to rebuild their speed. lnvestigation 
into office speed needs have taken place over the past 30 years and there is general 
agreement that very few dictators are capable of achieving a dictaHon rate in excess 
of 70 to 80 words - 98 to 112 syllables - a minute. And despite the fact that the 
dictator occasionally spurts to a speed of 150 words per minute- 210 syllables­
he rarely sustains the speed for more than a fraction of a minute. ln fact, in a recent 
study it was discovered that office dictation speeds range from 24 to 87 words per 
minute - 33 to 122 syllables per minute - and less than 10 per cent of dictators 
were able to maintain the higher speed for even one minute. Did the high-speed­
minded business schools revise their speed requirements to this reality? They did not. 
The time-honered 120 words per minute for five minutes prevailed until the tremendous 
shortage of stenographers developed during the last war. Only then were speed 
requirements lowered. 1t became standard practice to permit many errors in transcrip­
tion. A total -of 12 major mistakes in five minutes of dictation enabled a student to 
pass. This, despite the student's knowledge that perfectly-transcribed letters are 
essential on the job. Furthermore, having been oriented to the need for a speed 
of 120 words per minute for five minutes, her apparent inability to achieve this speed 
created a state of mind in the student far fr·om conducive to the feeling of confidence 
so essential in seeking employment. Today the majority of business schools have as 
their graduation requirement a speed of 80 words per minute for five minutes and 
100 words per minute for three minutes. ln the high schools a speed of 80 words per 
minute - 112 syllables per minute - for three minutes is the standard graduation 
requirement in a two-year course of one period per ddy, five days per week. 

As a teacher and owner of a business school since 1917, I thought that there was a 
need f.or a new shorthand system which could be easily learned and accurately 
transcribed even though it could not achieve 200 words per minute -- 360 syllables 
per minute - speed. What was needed was a system that would give confidence 
to the student and accuracy in transcription - which the prevailing systems made 

difficult to achieve. 

ln 1923 Speed w r i t in g, an alphabetic shorthand system was invented by Emma 
Dearborn, a teacher at Columbia University. This system had many imperfections. 
An outline stood for many words. lt was difficult to transcribe accurately and its 
speed potential was greatly limited. The idea was excellent. The realization of the 
idea fell short. ln 1941 I bought the Speedwriting system, which had been well­
advertised in national magazines, and I undertook the revision of it. From 1941 until 
1949 1 experimented with innumerable revisions and finally the present Speedwriting 
system emerged- radically different from the -original. 

Until the advent .of Speedwriting a student who had been writing the ABC's all her 
life was suddenly confronted in her shorthand class with the need for break;ng down 
all these old, deeply-ingrained habits and supplanting each with a new habit built 
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upon hieroglyphics instead of the well-known ABC's. lt has been proven beyend any 
doubt in business schools that, instead of devoting the usual five months to learning 
the theory of a symbol system, the same can be achieved with greater ease in a 
period of two months with Speedwriting. Saving three months of time usually devoted 
to theory provides more time to be devoted to the more-difficult-to-acquire skills 
such as grammar, composition, vocabulary, spelling, and punctuation. 

Since transcription is the most exacting skill of all, starting this three months earlier 
in the course achieves a higher degree of skill and accuracy in transcription. 

A nationally-entrenched shorthand system becomes so fixed an institution that 
virtually nothing can budge it, much less supplant it. This ist the case with Gregg in 
the high schools. I was fully aware of the situation. As a result, I offered the use of 
the Speedwriting system exclusively to the private business schools. I soon realized 
that unless a private school had an advantage over its competitors it was not in 
favor of breaking ground f.or a new system. i then embarked upon a policy of 
granting the Speedwriting franchise to only one business school in each city and it 
was this policy that met with such outstanding success. Today we have a franchised 
Speedwriting school in over 400 cities in the United States in addition to schools in 
almest every city of Canada. With few exceptions, every school also teaches Gregg 
shorthand, but the common practice is to offer Gregg only to those who· have 
previously had two years of Gregg in high schools and to offer Speedwriting to all 
others. Today we have Speedwriting in Spanish with sponsors in almest every 
country in Central and South America. Our first French Speedwriting school was 
established in Paris last September and has made excellent progress. Over 40 
schools in France have indicated interest in adding French Speedwriting to their 
course. ln addition, Speedwriting schools have been operating in London, England; 
Sou'!h Africa; Australia; and Ghana. Our sponsor in Buenos Aires, Argentina, enrolled 
over 2 000 students in Speedwriting during the first 21 months of his brand-new opera­
tion. He had never been in the business school field before. · 

I learned early in my career that the problern of learning shorthand centered areund 
dictation, but the teacher usually spent most -of her time teaching theory and so little 
on dictation. As a result, in the early Twenties ! established the practice of giving 
dictation from a phonograph record, which I created for each lesson in shorthand 
from which the student received dictation at least one period each day. ln thi~ 
manner, the teacher was not required to be present when the repetitive speed build­
ing dictation from the records was being given. Subsequently, magnetic tapes were 
invented an for each lesson in Speedwriting shorthand a number of tapes providing 
repetitive dictation concentrating on the special words in each lesson were created. 
There is a vital learning concept inherent in acquiring a skill. Here is a briet explana­
tion. lt is easier to think a new thought than to do a new thing. Nature follows the 
path of least resistance. When a new word is dictated the student naturally writes the 
word t hink i n g I y. The thinking process is the first step in learning. The objective 
in shorthand is to write not t hink in g I y but automatically - an immediate 
reflex. There is a need, therefore, to make a transition from thinking to automatic 
writing. We have achieved this transition by doing the following: 

The lesson is explained by the teacher during the theory period. Hornewerk is 
assigned requiring the student to write each word and every sentence in the lesson 
a number of times. The following day the student takes dictaHon from a tape in a 
classroom where there is no teacher. The dictation on the tape covers the lesson 
assigned for hornewerk and as each sentence is dictated the correct outlines are 
dictated. This is possible with Speedwriting because it uses the ABC's. ln this manner, 
a student checks her werk and, since the correct outlines are dictated, the roadblocks 
to automatizing are removed. This is a vital step in the learning process. After the 
sentence is checked, it is dictated faster and faster. With each repetition the speed 
is increased while the sentences are constantly changed. After a number of sentences 
have been so developed, the dictation is faster than the student is able to write 
t hink i n g I y. lt is at this critical moment that the transition from the thinking 
to the automatic part of t.he mind takes picke. This is the objective of the 
dictation. 
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Der jüngste erfolgreiche Teilnehmer (14 Jahre alt) 
war Harald Prochnow 

Ein Glas Sekt beschwingt den Geist 
und dämpft die verständliche Aufregung 

Der älteste Teilnehmer war Fachlehrer Paul Kalisch 

Der Jurypräsident (Prof. Meyer) 
und seine bewährte Mitarbeiterin (Frau Racin) 

Die internationale Jury (Maschinenschreiber) bei der Arbeit 
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Another vital aspect of this ever-increasing repetitive process is the need to sharpen 
- to speed up- a student's reflexes. We usually sharpen things by using an abrasive. 
ln this case, the abrasive .is the compelling necessity for the student to keep up with 
the accelerating dictation. 1t is a reaching-out process and in the process of reaching 
out, the reflexes are sharpened. ln this manner, automatic writing - non-thinking 
writing- is achieved. Students, if properly oriented to this concept, find a challenge 
in trying to keep up with the dictator. Rarely do disciplinary problems arise in this 
class despite the absence of a teacher. The tape is in reality a drill master, not a 
substitute for a teacher. The tape does what the teacher always hopes she will find 
time to do; but rarely does. All our Speedwriting schools are required to use this 

When our schools first started extensive use of repetitive dictation on tape, they 
were ridiculed by many. A few years later the Gregg Publishing Company created 
tapes and to this day is actively promoting them. 

ln teaching typewriting, we created tapes using the same principle to both sharpen 
the reflexes ·of students and to achieve automatic typing. We have added dictation 
tapes at various speed Ieveis to enable students to receive additional dictation on 
unprepared material. Students who have failed a dictation test at a certain Ievei 
have the opportunity of receiving additional dictation without the need of a teacher's 
time. We strongly recommend that tapes not be used as a substitute for the teacher 
but only to supplement - to aid the teacher. The time usually taken by students to 
achieve graduaHon speed objectives has not only been considerably shortened, but 
the accuracy of their transcr.iptions has been increased. 

ln the United States education is a prerogative of the State. Our country is committed 
to free educaHon for every inhabitant. Not only is shorthand taught extensively in the 
public high schools but also in free state-or community-operated vocational schools, 
junior colleges, and adult education schools. Nearly every community offers free 
instruction in shorthand. lmagine the plight of the private business school which has 
to charge for the service! Therein lies the greatest problern for the private business 
school in the United States. 

ln the past 30 years state laws C·ompel all students, with few exceptions, to attend 
school until they are 17 years of age. As a result, high school enrollments have 
increased fantastically. Better economic conditions and improved social standing 
among the masses make a college educaHon a determined goal. More than 50 per 
cent of all high school graduates go to college and the colleges are crowded and 
totally inadequate to fill this need. For the great majority, g.oing to college necessi­
tates living at college since very few colleges are close by. And living away from 
home is very expensive. To meet this problern virtually-free local junior colleges, 
sometimes called community colleges, have been established in many communities. 
There is almost a tidal wave of growth in this area. The junior college offers only 
the first two years of college in addition to many shorter courses; some of only six 
months in length. Since about half of those beginning college drop out during the 
first year, it is an ideal solution. For the private business school this becomes a great 
threat because most junior colleges offer a one-year (10 month) secretarial course 
virtually free. Full page newspaper advertisements and traveling salesmen aggres­
sively promote these free schools. Junior colleges also ·Otter a degree after two years 
of study - the Associate in Arts degree. ln our country the degree is a symbol of 
achievement and status which is avidly desired. ln addition to the degree, lush college 
quarters, campuses, athletic grounds, social activities and beautiful dormitories are 
provided. How can a private business school ever compete with such luxurious 
splendor? As a result, hundreds of business schools have closed down, amongst whom 
are the most hallowed names in business school history. ln the state of California, 
where the junior college movement has had the greatest growth, only a handful of 
business schools remain. The only advantage that a business school could offer is 
the advantage o"f time saving - better-trained students in a shorter period of time. 
This is possible with a shorthand system which takes less time to master and achieves 
comparable or superior results. Since shorthand is the core course in a secretarial 
program, the teaching of the same shorthand by the free public schools and the 
private business schools equates them on the same Ievei and the public sees no 
reason to pay tuition when it can obtain it free. 
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Each year The Speedwriting Company holds regional conventions for sponsors, and 
their administrators, teachers, and registrars. Each convention is within reasonable 
distance of each school enabling sponsors, teachers and their staff to attend. At these 
sessions we train each group to achieve maximum results in their respective activity. 
Since competition for students desiring to attend a private business school is exceed­
ingly keen, registrars receive thorough training in improving their selling techniques. 
Sponsors are also pro.vided with advertising copy, catal·ogs, and direct mail circuiars 
at a nominal charge. Our huge national advertising program has stimulated great 
interest in private business schools and has directed thousonds to our sponsors' 
schools. 

The Common Market has increased production in Western Europe tremendously. ln 
the past 10 years Western Europe has increased its production 112 per cent from 
$ 142 000 000 000 in 1950 to $ 300 000 000 000 in 1960 and the greatest increase has taken 
place du ring the past three years of the Common Market. Tremendous Iabor shortages 
have developed in many countries. The demand for all kinds of workers has greatly 
increased. 

There is a shortage of stenographers in almest every country. This shortage will 
become more pronounced each year as the Common Market extends its influence. 
Soon there will be 170 000 000 people living within an area of almest tariff-free 
possage of g.oods. lndustry will be able to provide for a mass market almest the 
size of the United States. ln addition, easy credit for the purchase of goods is only 
beginning to take its place in Western Europe. When this will expand, as it inevitably 
must, the impetus for production will be so great that fantastic demands upon industry 
will be made for more workers of all kinds. Wage scales will rise faster and more 
people will have more of everything than ever before. For every new production-line 
employee, two new administrative employees are needed. As a result, the shortage 
of stenographers will become more pronounced each year and the inevitable increase 
in the stenographer's salary will take place. lnterest in studying shorthand will be 
spurred. ln the United States, the beginning stenographer was paid $ 15 per week 
in 1939 and today she starts at $ 70 per week- almest five times as much compared 
to a cost of living increase ·Of 114% due to inflation. What effect will this increased 
demand have upon the private business school in Europe? lndustry will demand 
more stenographers and if the private business schools cannot fill this need, the free 
public schools will fill the vacuum. The aggressive attitude of industry in Western 
Europe will be matched by the aggressive practices of business schools to not only 
fill their schools but also to expand them. Scho.ols relying on their past reputations 
will find the competition of aggressive schoolmen difficult to meet. New equipment, 
improved school facilities and buildings, the most modern teaching techniques, and 
improved curricula will be provided by the most aggressive business school owners 
who, using promotion and advertising techniques of proven success, will overwhelm 
the school which depends upon its past reputation. You will be living in a new world 
requiring a new approach and a newly-oriented public will be seeking new and 
better ways of achieving its objectives. Reliance on the past will be the surest road 
to extinction. People respect success no matter how old or highly-regarded your 
school. lf your school has attractive quarters; modern equipment; young, attractive 
teachers; and a generally alert and alive atmosphere it Iooks successful. The world 
has always placed a high evaluation on success and the people of today are no 
different. You must Iook successful to be successful. Clinging to old-fashioned methods 
and curricula will Iead only to failure. American business schools have gone through 
this experience during the past 30 years and those who have been unable to adjust 
to changing times have either been wiped out or have been taken over by those 
who could sense the tempo of the times and live in step with it. The current Iist of 
successful business schools in the United States contains very few of the revered 
names of just 20 years ago. 

The governments of Western Europe are paternalistic. The State provides a large 
number of social benefits amongst which free education for all people holds a very 
special place. 1 am unfamiliar with the details of conditions in eoch of your countries 
with respect to this, but I am convinced that if the private business school is not now 
fighting for its existence in competition with free public schools offering the same 
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subjects, it will eventually have to face up to this competition - and much sooner 
than many of you may expect. The ever-diminishing number of business schools in the 
United States is eloquent testimony to the inability of the average business school 
to meet free school education. This competition cannot be met by offering the same 
courses, the same methods, and by having courses take the same length of time as 
they do in the free schools. Only those schools will survive which will be able to offer 
subjects and courses that are not offered by free public schools or who can achieve 
the same results in a shorter period of time. This will take imagination, a keen percep­
tion of the changing economic scene and a willingness - I repeat - a willingness 
to change. 

Die internationale Jury (Maschinenschreiben) 
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Warum und wie Stenografie-Unterricht ohne Hausarbeit? 

LEHRTEXT UND 
SCHREIBHEFT 

K. JAHN, KOPENHAGEN 

Was ich hier zu sagen habe, betrifft eine pädagogische Frage, und ich bekenne mich 
zu der Ansicht, daß derartige Fragen zu den wichtigsten der in den Kongreßsitzungen 
zu behandelnden Themen gehören. Die Frage, die ich aufgestellt habe, lautet also: 
"Warum und wie Stenografie-Unterricht ohne Hausarbeit?" 

Der erste Teil der Frage ist leicht zu beantworten; es gibt nämlich kaum einen einzigen 
Kurzschriftlehrer, der nicht die Antwort kennt, und unter den vorhandenen Verhält­
nissen zu leiden gehabt hat. Darum nämlich sollte der Stenografie-Unterricht ohne 
Hausarbeit sein, weil die Hausarbeit zu unregelmäßig und ungleich vor sich geht. 
Einige Schüler üben fleißig, vorschriftsmäßig könnte man sagen, das heißt wohl zwei 
Stunden zu Hause pro Unterrichtstunde oder Lektion in der Schule. Andere - ich bin 
geneigt zu sagen: die Mehrzahl- oder sagen wir nur: ein beträchtlicher Prozentteil, 
übt nicht immer fleißig und stetig, ist dann und wann gänzlich an Ubung verhindert 
und kommt dann unvorbereitet ·Oder schlecht vorbereitet zum Unterricht. 

Dadurch wird der ganze Unterricht wesentlich geschädigt. Ein unvorbereiteter Schüler 
vermindert den Erfolg des Unterrichts einer ganzen Klasse. Diesem allgemein aner­
kannten Ubel kann aber abgeholfen werden, sobald der Unterricht so eingerichtet 
wird, daß keine Hausarbeit mehr notwendig ist. Wie sollte aber ein solcher Unterricht 
eingerichtet sein, ein Unterricht der ausschließlich mit der unter Beaufsichtigung des 
Lehrers ausgeführten Arbeit der Schüler rechnet? Das allgemein übliche Verfahren 
beruht ja in hohem Grade auf häuslichen Ubungen, und diese wären nicht ohne 
weiteres wegzulassen, oder es müßte - wenn man mit den vorher genannten zwei 
Stunden zu Hause pro Stunde in der Schule rechnet - die Stundenzahl verdreifacht 
werden, was kaum möglich und wirtschaftlich gar nicht zu verantworten wäre, wie es 
das erwünschte Ziel auch nicht sicherstellen wür·de. 

Um das genannte Ziel zu erreichen, müßte man in ganz anderer als in der bisherigen 
Weise verfahren, und ich werde versuchen, einen Ausweg anzudeuten, der das 
genannte Ubel ganz zum Verschwinden bringen würde. Für einen solchen Unterricht 
müßte ein Lehrtext hergestellt werden, durch dessen Diktat nach und nach alle 
Zeichen und Regeln angewendet, gelernt und durch Wiederholung behalten werden. 
Um einen solchen Text auszunutzen, brauchen die Schüler nicht im voraus die einzel·nen 
Zeichen eingeübt zu haben; sie werden vielmehr die betreffenden Zeichen eben bei 
deren Vorkommen im Texte am leichtesten erlernen. 

Es muß also ein Lehrtext vorhanden sein, den der Lehrer zu diktieren hat. Die Schüler 
aber müssen mit einem Schreibheft ausgestattet sein, woraus sie alle die vom Lehrer 
zu nennenden und mit genauer Angabe ihres Platzes in dem Heft anzugebenden 
Zeichen herausfinden und abschreiben können, eben dadurch wer·den sie die Zeichen 
erlernen. Einen Probedruck eines solchen Schreibhefts habe ich anfertigen lassen; ich 
werde ihn an Interessierte verteilen. Dieser Probedruck ist leider an der linken Seite 
schlecht ausgefallen, da die Zeichen hier in der Vorlage fehlten, und später in den 
gedruckten Exemplaren haben hinzugefügt werden müssen; das ist nicht immer gleich 
gut gelungen. Die Absicht war aber nur, eine Vorstellung von der Ausführung des 
betreffenden Gedankens zu geben, und diese Absicht mag trotzdem erreicht worden 
sein. Wenn nun die Schüler alle ein solches Schreibheft vor sich haben, verläuft der 
Unterricht wie folgt: Der Lehrer diktiert den Lehrtext, erklärt anfangs jeden Buch­
staben, später jedes Wort, was die Buchstaben betrifft durch einfache Angabe des 
Platzes derselben (die Buchstaben stehen ja alphabetisch oben, wenn es um Kürzel 
oder Kürzungen geht, können diese mit Spalte - links oder rechts - und Nummer 
genau angegeben werden). Aus den Buchstabenverbindungen unten wird eine jede 
ebenso leicht herauszufinden sein. 

Um einen genauen Eindruck davon zu geben, was ich unter der Bezeichnung Lehrtext 
verstehe werde ich einen Entwurf vortragen, der als erster Text den Schülern zu 
diktiere~ ist und somit am Anfang der ersten Lektion zu benutzen wäre. Dieser Text 
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ist auf ganz e1inf·ache Lehr·elemente beschränkt. Es kommen darin nur die dre'i Vokale 
a, e und i (auch ei), nicht alle Buchstaben und nur ein paar Konsonantenverbindungen 
vor. Deshalb kann der Text so früh geschrieben werden. 

Ich werde jetzt den Text vortragen: 

"Der GeneraL und der Maler. Ein GeneraL in BerHn bat einen Maler in Berlin, bat 
einen Berliner Maler, der in einer Dachkammer lebte, einen Berliner Maler, der in 
einer kleinen Dachkammer, einer reinen Dachkammer lebte, und den ich leider nicht 
bei Namen nennen kann - weH ich den Namen Leider nicht kenne ein BiLd zu 
machen, ein Bild zu malen. Der Maler tat es, es gelang nach einer Langen Weile dem 
Maler, ein BiLd zu malen, ein Gemälde zu machen, es gelang dem Berliner Maler, der 
in einer kleinen Dachkammer Lebte, nach langem Ringen das besteLlte Bild, das BiLd, 
das der General in Berlin bestellt hatte, zu malen, und er begab sich zu dem GeneraL, 
er begab sich mit dem Bilde zu dem General, trat bei ihm ein, trat keck bei ihm ein 
und gab ihm das Bild, gab ihm das Gemälde, das er gemalt hatte, und das er ihm 
zugetragen hatte, ein wahres Heldenbild, denkt er im stillen, denkt er bei sich, das BiLd 
eines Helden, meint er im stillen, meint er bei sich. Der GeneraL sieht sich das Bild an, 
das der Maler 1.n seinem Dachkammer gemalt hat, und dann tadelt der General das 
BiLd, das der Maler in seinem Dachkammer gemalt hat, er schilt und nennt es, scheint 
es, schlecht, recht schlecht, und wehrt sich, ein schlechtes Bild zu bezahlen, weigert sich, 
ein recht schlechtes Bild zu bezahlen. Der Male?' bat ihn dann zu bedenken, gab ihm 
nach einer Weile dann zu bedenken: wenn ein Maler ein BiLd recht schlecht gemalt hat, 
dann hat ein GeneraL, der das Bild, das Gemälde bestellt hat, das Leid dabei in seiner 
Tragik zu tragen, er hat das schlimme Leid dabei zu tragen. Der General, der, wie er 
sagt, das schlechte BiLd bestellt hat, hat das Leid bei der Sache zu tragen, wenn der 
Maler se·in Bestes getan hat, und der General hat dann nach Recht und Sitte das BiLd, 
das e?' bestellt hat, das schlechte Gemälde zu bezahlen. Er hat das Bild selbst dann zu 
bezahlen, das Gemälde selbst dann zu bezahlen, wenn es ihm derbe Schmerzen bereitet, 
das Geld zu verlieren, das Geld in de?' Weise zu verlieren. Und dann bemerkt der ver­
wegene Maler keck weiter - er weiß, daß er mit einem Krieger, mit einem wahren 
Krieger, mit einem GeneraL redet, und er sagt mit gar nicht verlegener Miene, mit 
besser gesagt recht verwegener Miene: denn wenn der General einen Krieg verliert 
wenn der GeneraL selbst dann einen Krieg verliert, wenn er dabei sein Bestes getan 
hat, dann hat der Maler, der den K1·ieg gar nicht bestellt hat, seine derben Schmerzen 
dabei zu tragen." 

Wie viel eines derartigen Textes wird nun in den ersten Stunden geschrieben werden 
können? Die Antwort hierauf lautet etwa so: ln der ersten Stunde werden voraus­
sichtlich, d. h. erfahrungsgemäß, etwa 150 Worte mit genauer Erkenntnis der dafür 
zugrundeliegenden Zeichen und Regeln geschrieben werden können, in der zweiten 
Stunde, worin man im Texte weitergeht, wird die Wortanzahl auf rund 200 kommen, 
um dann in der dritten und vierten Stunde auf etwa 250 bis 300 zu steigen. - Der 
Unterricht wird nun weitergeführt durch Diktieren weiterer Texte mit Verlegung ent­
sprechenden Zeichenmaterials. 

Dieses Verfahren verdoppelt die Stundenzahl, die ein Lehrer oder eine Schule zu 
geben haben wird - aber sie halbiert die Zeit, die der Schüler s.onst zu Hause auf­
zuwenden hätte, und dient somit sowohl der Schule als auch den Schülern in ganz 
außerordentlich hohem Grade. Was ich hier vorgetragen habe, ist- wie angegeben 
-ein Entwurf. Aber in Dänemark ist dieses Verfahren schon 15 Jahre in Gebrauch. 

Es ist ein Verfahren, das sich am besten mit zwei oder gar vier Stunden täglich 
bewerKstelligen läßt, und die Kurse sind dementsprechend sehr kurz. Ein Kursus mit 
2 Stunden täglich dauert 3 Monate, ein Kursus mit 4 Stunden ist auf 1112 Monat einge­
stellt. Die Frage, wieweit die Schüler, die in dieser Weise ohne Hausarbeit unter­
richtet worden sind, gelangen können, kann beantwortet werden: Dänische Schüler 
werden in 5 Wochen mit 4 Stunden täglich eine Fertigkeit erreicht haben, die mit 
einer Geschwindigkeit von 100 Silben und meistens erheblich mehr pro Minute anzu­
geben wäre. Doch ziehe ich vor, von einer genauen Kenntnis des Systems und seiner 
Verwendung in der Praxis zu reden. Die meisten meiner Versuche, die in dieser Weise 
unterrichteten Schüler zum weiteren Besuch des Unterrichts zu bewegen, scheitern 
an der Behauptung der Schüler, sie hätten genug gelernt und sich schon in der Praxis 
bewährt. 
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LETTERS, 
PUNCTUATION, 

NUMBERS ADO. 

The Scientific Keyboard in Turkey 
PROF. IHSAN YENER, ISTANBUL 

There was not a standard keyboard before 1955 in Turkey. Specialists of the Ministry 
of Education tried to arrange a scientific keyhoard. They succeeded in this work and 
the government accepted their offer for standardization in Turkey, October 1955. 
From this date, the national (scientific) keyboard has been spreading day by day. 
Now I would like to make clear the main ideas ·Of this keyboard: 

1 - letters 

lt was necessary to know the percentage of use the letters in Turkish. We counted 
them. There are many word endings in Turkish Grammer also. We combined their 
percentage of use with the general percentage of the letters. Then we arranged the 
letters in their most useful places for touch typewriting. lt ist not necessary to explain 
what are the most useful places of fingers. You may see the frequency of use 
percentage of letters in the Turkish touch system, on the chart that has been 
given you. 

Do you realize that all of the 8 vowels of Turkish are placed under the left hand. This 
fact helps very much to balance (right-left-right) touches, because in Turkish almost 
every vowel has a consonant before and after. ln other words more than 97 percent 
·of the Turkish vowels are between two consonants. To use all of the vowels with one 
hand gives another advantage to the keyboard for it permits putting the most used 
consonants under the other hand. All of the vowels are under the left hand; most of 
the frequently used consonants are under the right hand. Thus it is possible to arrange 
a good balance between the hands. 

Piease note further that there is balance between the fingers also. And finally 51% 
of the typing works belongs to right hand (which is strenger than the other) and 
49% to the left hand. 

percentages of use of the Letters 
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2 - P u n c t u a t i o n a n d ·O t h e r s i g n s 

As with the letters, were placed in their most useful positions. 

3- The numbers 

We:e arranged so they could be written without the shift key. Although there are 
log1cal possib!lities about using frequency percentages of the numbers, we prefered 
to keep them 1n a normal row from one to zero. 

The result 

The g~vernment Standardization Commitee accepted the scientific keyboard after 
only s1x months of experimentation, now five years later we can say that our scientific 
keyboard provides ahout a 35% advantage in speed and accuracy for typists of 
Turkey. 

Mitglieder der holländischen Landesgruppe, darunter Herr leter aus Paramal'ibo 
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KURZUNGEN 
IN DER 

GEWöHNLICHEN 
SCHRIFT 

Die sprachlichen Grundlagen der Stenografie 
PROF. DR. KAROLY KISS, BUDAPEST 

Wollen wir die sprachlichen Grundlagen der Stenografie untersuchen, so müssen wir 
vorerst über die Stenografie selbst etwas sagen. Die Stenografie ist eine Form der 
Schrift. Die Schrift dient zur Festhaltung, Fixierung der durch die Sprache ausgedrück­
ten Gedanken. Die Stenografie verfolgt das gleiche Ziel, nur erreicht sie dasselbe 
einerseits durch bedeutend kürzere Zeichen, als die gewöhnliche Schrift, und anderer­
seits, aber nicht zuletzt, durch Kürzungen. Was verstehen wir unter Kürzungen, was 
ermöglicht die Kürzungen und wie können wir überhaupt kürzen? Bevor wir diese 
Fragen beantworten, fassen wir einige allgemein bekannte Begriffe zusammen. 

Den Sprachforschern ist z. B. einerseits die Verkürzungstendenz der Wörter, und 
andererseits die Verkürzung der sprachlichen Ausdrücke bekannt. Auch die Sprich­
wörter fassen kurz und treffend das zusammen, was sonst länger, mit mehr Worten 
ausgedrückt wird. Der V·erkürzungen bedient man sich, seitdem überhaupt auf irgenderine 
Weise Aufzeichnungen gemacht wurden. Im gewissen Sinne ist auch schon die 
Knotenschrift der Indianer als eine Verkürzung zu betrachten. Die musikalischen 
Signalsysteme (Tam-Tam) können auch nur mit Abkürzungen arbeiten. Die ägyptischen 
Hieroglyphen wollten den betreffenden Begriff durch je eine Zeichnung wiedergeben, 
später hat sich diese Zeichnung zu einem Bild vereinfacht, schließlich sind davon 
nur einige markante Striche übriggeblieben. Im wesentlichen hat sich auch in der 
japanischen, koreanischen und chinesischen Schrift dasselbe zugetragen. 

Die moderne phonetische Kurzschrift gibt auch ein gewisses Zeichenbild vom Wort, 
hier ist jedoch in erster Reihe nicht die Form der Zeichnung selbst, also die visuelle 
Betrachtung für die Kürzung charakteristisch (obwohl es auch solche gibt), sondern 
der durch die Zeichnung veranschaulichte kurze Lautkörper, der aus dem Lautkörper 
des vollständig ausgesprochenen Wortes nur die nötigsten Laute, in der Redeschrift 
nur die unbedingt nötigen Unterscheidungslaute enthält: das Skelett des ursprüng­
lichen Lautkörpers. 

Auch die ,gewöhnliche Schrift verwendet in jeder Sprache Kürzungen. Die wissen­
schaftliche' Publikation "Die Regeln der ungarischen Rechtschreibung", die von der 
Ungarischen Akademie der Wissenschaften veröffentlicht wird, bringt 138 öfter vor­
kommende feste Kürzungen. Die allgemeine Regel isr hier die Anlautkürzung, ohne 
einzige Ausnahme. Die überwiegende Mehrheit dieser Abkürzungen besteht aus 
Konsonanten; z. B. Bp. = Budapest, Ft = Forint, kg = Kilogramm usw. 

Es gibt aber auch Abkürzungen anderen Typs, die zur Unterscheidung dienen. Auch 
dieses Kürzungssystem kennt z. B. die in der Stenografie natürlich anders erschei­
nende Buchstabenverlängerung: C = Celsius, c. = cimü (betitelt), s. = siehe, S. = 
Seite. Es kommt auch vor, daß neben dem Anlaut auch die nachfolgenden ein, zwei 
Laute (Selbst- oder Mitlaute) bezeichnet werden: Dr. = Doktor, krt. = körut (Ring), 
Frl. = Fräulein. Derartige Kürzungsweisen sind auch in der Stenografie gebräuchlich, 
in der ungarischen Kurzschrift immer mit der Bezeichnung des Vokals verbunden. 

Oft wird von Laien die Meinung geäußert, daß eine stenografische Kürzung auch auf 
zweierlei Weise gelesen werden kann, obwohl auch in der gewöhnlichen Schrift ein 
Schriftzeichen, also eine Kürzung, -oft für mehrerlei Lesarten verwendet wird. Der 
Buchstabe "m" hat z. B. im Ungarischen sechs verschiedene Bedeutungen, ohne des­
halb Verwirrung zu verursachen. 

Unter den Abkürzungen der gewöhnlichen Schrift gibt es noch eine sehr bemerkens­
werte Kürzungsmethode, die auch in der Stenografie eine wichtige Kürzungsregel 
bildet, besonders bei der Kürzung von zusammengesetzten Wörtern, Wortfügungen 
oder festen Ausdrücken, wie z. B. Bp. = Budapest, cm = centimeter (Zentimeter), 
z. B. = zum Beispiel, usw. = und so weiter, GmbH = Gesellschaft mit beschränkter 
Haftung.- Diese Kürzungsweise beruht auf dem Prinzip, daß bei zusammengesetzten 
Wörtern der erste Laut des zweiten Gliedes der Zusammensetzung ausgeschrieben 
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wird. Auf der höheren Stufe der Stenografie ist diese Kürzungsregel besonders bei 
der Verkürzung der festen Wortfügungen und oft vorkommenden Ausdrücke ziemlich 
allgemein. 

Zusammenfassend: Die Abkürzungen der gewöhnlichen Schrift sind ohne Ausnahme 
Anlautkürzungen, für welche die Bezeichnung der Mitlaute charakteristisch ist. 

Untersuchen wir nun, wie es sich diesbezüglich bei der ungarischen Einheitskurzschrift 
verhält. Von den 190 festen Kürzungen der gegenwärtigen Einheitskurzschrift beginnen 
130 Sigel mit einem Mitlaut, 54 mit einem Selbstlaut. Hiervon sind 

51 Mitlautkürzungen 
56 mit einem Selbstlaut beginnende Kürzungen 
34 reine Selbstlautkürzungen 
36 Auslautkürzungen mit Doppelvokal 
12 andere Wertzeichen, Sigel 
1 reine Mitlautkürzung 

insgesamt 190 

Während von den 190 festen Kürzungen 136 (71%) mit einem Mitlaut und 54 (28%) mit 
einem Selbstlaut beginnen, finden wir in den abgekürzten Formen derselben Wörter 
52 (27%), wo ein Mitlaut und 126 (66%), wo ein Selbstlaut am Anfang steht. Die Lage 
ist also fast das Umgekehrte. Die Zahlenverhältnisse zeigen klar die Wichtigkeit der 
Bezeichnung der Vokale in der Stenografie. 

Es lohnt sich, auch dem Umstand unsere Aufmerksamkeit zu widmen, daß unter den 
hier erwähnten 51 Kürzungen, die mit einem Mitlaut beginnen, in bedeutender Zahl 
sogenannte Zwangskürzungen vorhanden sind, die wegen der Wichtigkeit der klaren 
Unterscheidung so geschrieben werden müssen. Z. B.: fel (= auf), kell (= muss), 
jel (= Zeichen) usw. 

Die Verkürzungstendenzen in der Sprache sind bekannt. ln der ungarischen Sprache 
sind z. B. aus den ursprünglich zweisilbigen ungarischen Wörtern die am Wortende 
gestandenen kurzen Vokale verschwunden. (Z. B. aus dem altungarischen "hodu" 
entstand "had" [= Heer, Krieg].) Dies war jedoch nur dann möglich, wenn die 
Betonung nicht auf die zweite, sondern auf die erste Silbe fiei, da der tontragende 
Vokal nicht schwindet. 

Aufgrund der Forschungen rdes ungarischen Professors G 0 m b 0 c z I des Deutschen 
M e y er und anderer Sprachwissenschaftler ist es bekanntgeworden, daß zwischen 
der Länge der Selbstlaute und Mitlaute ein bedeutender Unterschied besteht. Es ist 
wahr, daß die Zeitdauerdifferenzen der Vokale durch die fast zahllosen Kombina­
tionsmöglichkeiten der einzelnen Laute bedeutend geändert werden können, im 
allgemeinen gilt aber folgende Regel: selbst der kürzeste Vokal klingt länger, als 
der am längsten klingende Konsonant. Die Schallfülle ist also ein wichtiger Faktor 
bei der Verkürzung. 

Auch die Betonung hat beim Kürzen eine große Bedeutung. ln der ungarischen 
Sprache ist die Betonung leicht zu merken: der Tonträger ist immer die erste Silbe 
des Wortes, obgleich besonders bei den in den längeren Wörtern vorkommenden 
langen Vokalen auch ein Nebenton auftreten kann. Ein ebensolcher Nebenton kann 
sich auf den betonten Stammsilben der zusammengesetzten Wörter zeigen. 

Wir müssen uns deshalb mit der Rolle der Selbst- und Mitlaute in den stenografischen 
Systemen befassen. Die ausländischen, d. h. die nicht-ungarischen Kurzschriften 
räumen den Mitlauten in ihren Kürzungen eine fast uneingeschränkte Rolle ein, 
besonders die englischen und die französischen Systeme. Lange Zeit war es auch 
in der ungarischen Stenografie n'icht anders, selbst dann noch nicht, als sich nach 1863 
das moderne grafische System Gabelsberger in der Ubertragung von lv6n M a r k o­
v i t s verbreitete. ln der vorangehenden Periode, zwischen 1801 und 1863, hat das in 
Ungarn am meisten verbreitete System Ta y I o r die Vokale überhaupt nicht, oder 
nur kaum und auch dann nur in Ausnahmefällen bezeichnet. Die ungarischen Dichter 
Sander P e t ö f i und J6nos Ara n y haben miteinander in der von Istvon 
D ob r o s s y verfertigten Ubertragung des Systems Taylor korrespondiert: auch 
dieses System hat die Selbstlaute kaum bezeichnet. 
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Auch die Ubertragung des Systems Gabe I s berge r durch Mark o v i t s hat 
keine entscheidende Änderung gebracht. Erst nach fast einem halben Jahrhundert 
hat die Erkenntnis des hervorragenden Praktikers des Systems GabeIsberge r­
M a r k o v i t s, Henrik Fa b r o, in der Frage der Bezeichnung der Selbst- und 
Mitlaute eine Wendung herbeigeführt. Fabro beherrschte und stenografierte vorzüg­
lich neben seiner ungarischen Muttersprache auch verschiedene andere Sprachen, 
wie das Englische, Deutsche, Französische, Italienische und Rumänische. Fabro, 
dessen Wissen und Talent auch international bekannt und anerkannt war, und der 
damals auch im Weltmaßstabe zu den besten ·Stenografen seiner Zeit zählte, hat 
zuerst die große Bedeutung der Rolle der Selbstlaute in der Stenografie im allge­
meinen und in der ungarischen Kurzschrift im besonderen bemerkt. (Beachtenswert 
ist der Umstand, daß Fabro in mehreren Sprachen stenografieren konnte.) 

Fabro hat ein von dem reiche Mitlautbezeichnungen anwendenden System Gabelsberger 
vollkommen abweichendes und in dasselbe organisch nicht einfügbares Zeichensystem 
zur Bezeichnung der doppelten, dreifachen, vierfachen, ja sogar achtfachen Kombina­
tionen der Selbstlaute ausgearbeitet. Es war natürlich auch viel überflüssige Uber­
treibung darin. (Z. B. die K.ombination von acht "o"-Lauten: oooo-oooo. Das ist selbst 
in der sehr vokal,r·e·ichen ungari·schen Sprache nicht nötig.) All dies schmäl·ert 
jedoch :in keiner Hinsicht Fabros ~unvergängliches Verdienst, die Aufmerk­
samkeit auf die WichHgk.eH der Beze'ichnung der Selbstlaut1e gelenkt z·u haben, 
als er feststellte, daß nicht die Mitlaute - wie man es bis dahin gedacht hatte -
sondern die Selbstlaute das Rückgrat der Wörter bilden. Diese Erkenntnis konnte zu 
jener Zeit als eine - wir können es ruhig sagen - revolutionäre Tat bewertet 
werden. Von Fabros Tätigkeit ausgehend hat dann Bela Rad n a i sein System auf 
die Bezeichnung der Vokale aufgebaut, dessen wichtigste Stationen die Jahre 1912, 
1919, 1927, 1943 und 1948 sind. Aus dem System Radnai ist 1927 die Einheitskurzschrift 
entstanden. Unsere Betrachtungen haben wir größtenteils anhand dieses Systems 
durchgeführt. 

Die Erkenntnis der Wichtigkeit der Rolle des Vokals und seiner Bezeichnung hatte 
zur Folge, daß gegenwärtig in der ungarischen Kurzschrift auf der Grundstufe (Ver­
kehrsschrift) ungefähr 90% der Selbstlaute und ungefähr 60% der Mitlaute bezeichnet 
werden. Auf der Mittelstufe (Kanzleischrift) ist das Verhältnis der v.okalbezeichnung 
fast unverändert, von den Mitlauten werden aber bloß 40-50% bezeichnet. Auf 
höherer Stufe, d. h. in der Redeschrift, werden etwa 75%, also zwei Drittel der Vokale 
und gleichzeitig bloß etwa ein Viertel, höchstens ein Drittel der Konsonanten 
bezeichnet. ln dem aus 53 Silben bestehenden Stenogramm, das Janos Ara n y an 
Sandor P e t ö f i 1847 geschrieben hat, sind 8-10 Selbstlaute bezeichnet, von den 
76 Mitlauten des Textes jedoch 75 (!). Wenn wir denselben Text in die Verkehrsschrift 
der ungarischen Einheitskurzschrift übertragen, werden von den 53 Selbstlauten 50, 
von den 76 Mitlauten 49 bezeichnet. 

Bei der Ausgestaltung der Bezeichnungen und Kürzungen benützt die ungarische 
Kurzschrift nicht nur die günstige Verhältniszahl der Selbstlaute, sondern auch die 
Vokalharmonie der ungarischen Sprache. Von den fremdsprachigen Ubertragungen 
(Deutsch, Englisch, Französisch, Italienisch, Russisch, Esperanto usw.) der ungarischen 
Einheitskurzschrift abgesehen, gibt es keine zweite Kurzschrift auf der Welt, die auf 
dieser Harmonie aufgebaut wäre, obwohl dazu auch in der italienischen, spanischen 
usw. Sprache, aber auch in den germanischen und sogar in den slawischen Sprachen 
gute Möglichkeiten gegeben wären. Bei der Ubertragung der ungarischen Einheits­
kurzschrift in die russische Sprache hat gerade der Verfasser die Aufmerksamkeit auf 
die Verwendung der im Ungarischen üblichen Bezeichnungsmöglichkeiten für die 
russischen Vokalpaare und auf die Ausnützung der sich daraus ergebenden Vokal­
kürzungen gelenkt. 

Aufgrund der genial nennbaren Erkenntnis von Fabro hat Bela Rod n a i das Steno­
grafiesystem zu einem recht p honet i s c h kürzenden System ausgestaltet, was 
eine ganz alleinstehende Eigenart unter den in sämtlichen Sprachen der Welt 
gebräuchlichen Stenografiesystemen bildet. Es muß noch bemerkt werden, daß die 
vom Standpunkt des Unterscheidans nötigen Mitlautkür.z;ungen natürlich zu vermeiden 
sind. Ihre Zahl kann jedoch im Verhältnis zu dem in der Stenografie benützten 
Sprachstoff nicht einmal in Tausendstein ausgedrückt werden. Aus wortstatistischen 
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Forschungen, aber auch aus bloßer Beobachtung ist es bekannt, daß die Endungen 
und Bildungssilben in der Sprache viel öfter erscheinen, als die einzelnen Wörter, da 
ein Suffix vielen verschiedenen Grundwörtern angeschlossen werden kann. Vom 
Gesichtspunkt eines Kürzungssystems, also der Kurzschrift aus betrachtet ist es beson­
ders wichtig, die oft vorkommenden Wörter, Lautkörper, also auch die Endungen und 
Bildungssilben, immer auf dieselbe Weise zu kürzen. 

Es handelt sich nicht darum, alle Endungen und alle Bildungssilben zu verkürzen, 
sondern nur die häufigsten. Die ungarische Einheitskurzschrift benützt 13 Endungen 
und 24 häufige Bildungssilben als feste Kürzungen. ln der ungari·schen Sprache gibt 
es jedoch viel mehr Endungen und Bildungssilben. Bei der Ausgestaltung dieser Suffix­
kürzungen benützt unsere Kurzschrift die Gesetzmäßigkeit des ungarischen Vokal­
dualismus. 

Dieser Dualismus spielt in der Konstruktion der ungarischen Sprache einer sehr 
bedeutende Rolle. lnfolge dieser Gesetzmäßigkeit haben die einen Vokal enthalten­
den Endungen und Bildungssilben meistens zwei Formen: eine mit einem hohen, und 
eine mit einem tiefen Vokal. Beide Suffixformen, also sowohl die mit dem hohen, 
als auch die mit dem tiefen Vokal, werden mit demselben Zeichen bezeichnet. Im 
Ungarischen ist die Vokalharmonie ein grundlegendes Gesetz: es bedeutet, daß in 
den ursprünglich ungarischen Wörtern - die zusammengesetzten Wörter außer acht 
gelassen - entweder nur hohe, ·oder nur tiefe Vokale vorkommen. Demzu­
folge ist das Lesen des Stenogramms vollkommen sicher, eine Verwechslung i·st im 
voraus ausgeschlossen. Die erwähnten 13 Biegungs- und 24 Bildungssilben-Kürzungen 
bedeuten also infolge dieser sprachlichen Gesetzmäßigkeit gerade das Doppelte: 
insgesamt 74 Suffixkürzungen. Es ist natürlich, daß nur die sog. umfangreichen 
Biegungs- und Bildungssilben verkürzt werden können. 

Unsere Kurzschrift geht aber noch weiter. Die Vokalharmonie wird nicht nur dazu 
benützt, die hohen Selbstlaute durch einen dünn geschriebenen und die tiefen Selbst­
laute durch einen stark geschriebenen Strich voneinander zu unterscheiden sondern 
auch dazu, den tiefen Vokalcharakter des Wortes in einem Wortbild nur ei~ einziges 
Mal, mittels Verstärkung des ersten niedergeschriebenen Konsonanten zu bezeichnen. 
Auf der Grundstufe wird in demselben Wort im allgemeinen nicht noch einmal ver­
stärkt. Diese Bezeichnungsregel der Grundstufe bietet dann auf der höheren Stufe 
die Möglichkeit, durch eine abermalige Verstärkung noch einen Vokal auszudrücken. 

ln der ungarischen Sprache ist das Verhältnis der Selbst- und Mitlaute - wie auch 
im Italienischen - überaus günstig, und Mitlautfolgen - die z. B. in der deutschen 
Sprache sehr häufig sind- kommen relativ selten vor. Eine der wichtigsten Kürzungs­
regeln der ungarischen Kurzschrift besteht darin, daß bei Mitlautfolge möglichst nur 
ein Konsonant bezeichnet werden soll, natürlich derjenige, der akustisch am meisten 
charakteristisch ist. So werden bei Mitlautfolgen meistens die Nasale und Liquidae 
weggelassen, d. h. die Mitlaute I, m, n, r, während die Affrikaten und Sibilanten 
(c = z, es = tsch, s = sch, sz = ss, z = s, zs = j, z. B. im Wort Journal) auszuschreiben 
sind. 

Die Kürzungsregeln der Grundstufe sind kurz die folgenden: 

1. Die sich häufenden Konsonanten werden weggelassen: z. B. szamla (= Konto) 
= szama (= Koto). 

2. Die Konsonanten können im Anlaut weggelassen werden. Hierdurch reduzieren wir 
die überwiegende Mehrzahl der Wörter auf solche, die einen Vokalanlaut haben. 
Da·s ist deshalb nötig, weil in diesem Falle die Vokale nicht mit einem selbstständigen 
Vokalstrich geschrieben werden müssen, sondern symbolisch, durch Silbenzeichen 
ausgedrückt werden können. 

Es hängt von der Position des Mitlautes ab, was für ein vorangehender Vokal zu lesen 
ist. Z. B. szamla (= Konto) = ama (= oto). 

3. Auf der höheren Stufe wird auch der zwischen dem ersten und zweiten Vokal 
stehende Mitlaut, bzw. Mitlaute weggelassen. Z. B. nemzet (= Nation) eet; voll­
kommen = oom, Kontrolle = oole, selbstverständlich = eestei, darauf = aauf usw. 
Dieser verkürzten Form schließen sich dann die 'verschiedenen Bildungssilben und 
Endungen an. Z. B. nemzeti (= national) = eet-i (= aional), nemzetseg = eet-eg, 

55 

KüRZUNGSREGELN 
DER GRUNDSTUFE · 



GRAMMATISCHE 
KURZUNGEN 

nemzetiseg = eet-ig, nemzetben = eet-b. Kontrolle = oole, Kontrollor = oolor, 
kontrollieren = oolir usw. Solche Endkürzungen mit Doppelvokal sind in der ungari­
schen Kurzschrift außerordentlich häufig. 

Unsere Stenografie kann die Anlautkürzungen, also die Ausschreibung des Anfangs­
konsonanten schon deshalb nicht allgemein anwenden, weil sie die Möglichkeit haben 
muß, jedes Wort niederzuschreiben. Zur Unterscheidung der Wörter ist es jedoch 
notwendig, auch das Wortende genau zu bezeichnen. Deshalb ist die Auslautkürzung 
eine so wichtige Regel. (Eine solche gab es auch im System Gabelsberger-Markovits, 
aber mit einem ganz anderen Bedeutungsinhalt.) ln der ungarischen Stenografie 
werden diese wichtigeren Kürzungsmöglichkeiten auf der Grund- und Mittelstufe 
benützt und im Besitze normaler Kenntnisse aus dem Bereich der Laut- und Wertlehre, 
also gr,ammatisch genommen der Formenlehre, können sie auch 14- bis 15jährige 

Schüler leicht anwenden. 

Auf höherer Stufe, also in der Redeschrift werden noch viele andere sprachliche 
Erscheinungen verwertet. Ihre Anwendung fußt jedoch schon auf der Kenntnis der 
Satzlehre sowie des guten Sprachstils. Wie die Stenografen sich ausdrücken: es 
werden grammatische Kürzungen angewendet. 

Worin bestehen diese grammatischen Kürzungen? Da die Redeschrift die auf den 
grammatischen und sinngemäßen Zusammenhängen beruhenden Kürzungsweisen 
zusammenfaßt, sind diese Kürzungen im wesentlichen frei e K ü r zu n g e n. 

Wenn wir zwei oder mehrere Wörter oft miteinander verknüpft hören, entsteht auch 
in unserem Gehirn eine Verbindung zwischen ihnen, die sich darin offenbart, daß 
das erste Glied der zusammenhängenden Wortgruppe die mit ihr in Verbindung 
stehenden anderen Glieder uns ins Gedächtnis zurückruft. ln der Psychologie wird 
diese Erscheinung Ideenassoziation genannt. Die zusammengesetzten Wörter, die 
Redensarten sowie die allgemeinen Kenntnisse und Urteile, welche die Grundlage 
unseres alltäglichen Wiss·ens bilden, s:ind eigentlich alle in assoziativer Verbindung 
stehende Wortgruppen, bei denen es genügt, das erste Glied der Gruppe zu kennen, 
um sich auch der anderen zu entsinnen. Jene Elemente der Sprache, die durch die 
anderen Wörter eindeutig bestimmt sind, können entweder ganz weggelassen, oder 

mehr oder weniger verkürzt werden. 

Natürlich können wir nicht immer ganze Wörter weglassen, denn mit demselben Wort 
können auch mehrere Ausdrücke in assoziativer Verbindung stehen. ln den meisten 
Fällen werden deshalb auch aus dem zweiten und darauffolgenden Gliedern der 
Wortgruppe noch ein, zwei Laute ausgeschrieben, um das eindeutige Lesen zu 
erleichtern. Das Maß der Kürzung wird dadurch bestimmt, inwieweit der fragliche 
Ausdruck dem Stenografen bekannt ist. Natürlich ist das individuell sehr verschieden, 
und hängt vielfach von den Sprachkenntnissen, vom Stilgefühl, vom Gedächtnis und 
von den Wortkenntnissen des Stenografen ab, ja sogar von seiner Handfertigkeit. 
Henrik Fabro hat das folgendermaßen ·definiert: Die Grenze der Kürzungsmög­
lichkeit liegt in der Menschenseele selbst. 

Fassen wir einige sog. grammatischen Kürzungsmöglichkeiten zusammen. Obwohl 
diese Zusammenstellung auf der ungarischen Sprache fußt, enthält sie nur die auch 
in anderen Sprachen allgemein anwendbaren Möglichkeiten. Die sich aus dem 
speziellen Charakter der ungarischen Sprache ergebenden Möglichkeiten werden 

hier nicht berührt. 
1. Es kann die Endung des Infinitivs weggelassen werden, besonders wenn in Ver­
bindung mit anderen Hilfszeitwörtern darauf hingeyviesen wird. 
2. Es kann das Verbalsuffix in jedem solchen Falle weggelassen werden, wenn im 
Satze ein auf das Verb hinweisendes Wort oder eine hinweis·ende Endung vorkommt, 
oder ·ein anderes Wort, z. B. ein Personalpronomen oder Adverb auf di·e Bedeutung 

des Zeitwortes hinweist. 
3. Es kann das hauptwortbildende Suffix nach einem auf das Substantiv hinweisenden 
Artikel sowie vor solchen Biegungs- und Bildungssilben bzw. Postpositionen weg­
gelassen werden, die nur mit einem Hauptwort stehen. 

4. Es kann das Personalsuffix des Verbums weggelassen werden, wenn im Satz ein 
Personal- oder Possessivpronomen auf die Anwesenheit des Personalsuffixes 

hinweist. 
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5. Wenn das Subjekt in der Mehrzahl steht, dann steht auch das Prädikat in der 
Mehrzahl und umgekehrt. Bei dem an zweiter Stelle stehenden Satzglied kann also 
die Pluralendung weggelassen werden. 

6. Die sich wiederholende Endung der beigeordneten Satzglieder kann ebenfalls 
weggelassen werden. 

7. Da die Endung des Demonstrativpronomens immer mit der Endung des dazu­
gehörigen Hauptwortes übereinstimmt, kann diese Endung schon auf der Grundstufe· 
weggelassen werden. 

8. Da das Demonstrativpronomen auf das Hauptwort hinweist, kann nach einem 
Demonstrativpronomen das hauptwortbildende Suffix weggelassen werden. 

9. Aus grafischen Rücksichten kann das Hauptwort in der Stenografie oft leicht mit 
dem vorhergehenden Demonstrativpronomen zusammengeschrieben werden. ln 
solchen Fällen wird auch der im Ungarischen zwischen beiden stehende Artikel 
weggelassen und die beiden Wörter werden zusammengeschrieben. 

10. Oft wird das Weglassen einzelner Endungen bzw. Bildungssilben durch den 
Bedeutungszusammenhang oder durch die Lage des Wortes im Satze ermöglicht. So 
benützen z. B. die Redner das Wort "ketsegtelen" (= unbestreitbar) oft, die Form 
"ketseges" (= bestreitbar) jedoch nur selten. Der Parlamentsstenograf kann also die 
Verneinungspartikel 11-telen" (= un-) ruhig weglassen. 

11. Es kann das im Ungarischen sehr häufige Bindewort "hogy" (= daß) weggelassen 
werden, ferner die Relativpronomina, das zweite Glied der doppelten Bindewörter 
usw. 

12. Weglassungen sind auch auf anderer logischer Grundlage möglich, es genügt 
z. B. von den oft zusammen auftretenden und durch ein Bindewort verbundenen 
Begriffen nur den ersten und das Bindewort niederzuschreiben. 

Die stenografische Tätigkeit ist also im Grunde genommen eine Verkürzungstätigkeit 
Die sprachlichen Grundlagen der Stenografie können nicht nur vom Gesichtspunkte 
der einzelnen Stenografiesysteme und der einzelnen Sprachen, sondern auch durch 
das Vergleichen derselben untersucht werden. 

Es gibt keine Stenografie ohne Kürzungen; wenn dem aber so :ist, dann muß es auch 
wahr sein, daß diese Kürzungstätigkeit verglichen werden kann. 

Vergleichen wir jedoch die Kürzungstätigkeit, so kann notwendigerweise auch die 
sich als Ergebnis dieser Tätigkeit meldende stenografische Leistung verglichen 
werden. Es muß also eine Vergleichsbasis vorhanden sein, die für jede Sprache und 
jecte stenografische Leistung gültig und richtig ist. Der Vergleich und die Messung der 
stenografischen Leistungen ist bereits in jeder Sprache gelöst, und zwar wird die 
binnen einer bestimmten Zeiteinheit zustande gebrachte stenografische Leist·un,g auf 
Grund der Zahl der Wörter, der Silben oder der Laute verglichen. 

Ein Vergleich zwischen den einzelnen Sprachen scheint jedoch natürlich eine sehr 
verwickelte Frage zu sein. Die Wort b er e c h nun g ist nur dort zutreffend, wo es 
im allgemeinen sehr kurze Wörter gibt. So z. B. in der chinesischen, eventuell auch 
in der englischen Sprache, aber für die deutsche, italienische und ungarische oder 
auch für die russische Sprache ist die Wortberechnung schon weniger geeignet. Meiner 
privaten Ansicht nach bewährt sie sich auch in der französi·schen Sprache nicht. 

Die Si I benzäh I u n g ist in der deutschen, ungarischen und italienischen sowie in 
einzelnen slawischen Sprachen stark verbreitet. Hier besteht aber die Schwierigkeit, 
daß in den verschiedenen Sprachen die Zahl der in einer Silbe enthaltenen Laute 
sehr stark voneinander abweicht. 

Die Lautzäh I u n g ist als eine Korrektion der Silbenberechnung aufgetaucht. Es 
ist bekannt, daß bei den vor dem zweiten Weltkrieg veranstalteten deutsch­
ungarischen und deutsch-italienisch-ungarischen Stenografie-Wettsehreiben die Laut­
zählung angewendet worden ist. Wenn wir auch von der Kompliziertheit der Lautzäh­
lung ganz absehen, so können auch noch andere offensichtliche Ungenauigkeiten 
in Erfahrung gebracht werden, da diese Methode die Länge und Zeitdauer der 
einzelnen Laute, das Verhältnis der Selbst- und Mitlaute usw. nicht in Betracht zieht. 
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Wollen wir jedoch auch diese Korrektion durchführen, so wird die Lautzählung außer­
ordentlich schwerfällig und für praktische Zwecke, also für die Abwicklung eines 
Wettschreibens, unbrauchbar. 

Wie können wir also eine gute Vergleichsbasis suchen? 

Es würde sich l-ohnen, die Aufmerksamkeit auf die beim Maschinenschreiben gebräuch­
liche AnschI a g b er e c h nun g zu richten, die sehr leicht und einfach ist. Die 
Ausarbeitung dieses Systems würde jedoch in den einzelnen Sprachen viel vorbe­
reitende Forschungsarbeit und eine systematische statistische Untersuchung bean­
spruchen. 

ln der Statistik ist die sog. Stand a r d b er e c h nun g bekannt. Diese könnte 
auch in der Stenografie verwendet werden, und zwar auf folgende Weise: ln jeder 
Sprache kann die erreichbare maximale Sprachgeschwindigkeit festgestellt werden, 
mit dieser wäre dann die tatsächlich erreichte stenografische Le·istung zu vergleichen. 
Es ist leicht begreiflich, daß das Maximum der in Wörtern, Silben oder Lauten ausge­
drückten Sprachgeschwindigkeit in jeder Sprache verschieden ist. Es ist die physika­
liehe Gesetzmäßigkeit bekannt, daß das menschliche Ohr Laute nur innerhalb 
gewisser Schwingungsgrenzen wahrnehmen kann. ln der ungari'schen Sprache z. B. 
besteht die obere Grenze der Apperzeption bei Personen mit außerordentlichen 
Fähigkeiten aus ungefähr 10 Silben pro Sekunde. Dies würde einer Geschwindigkeit 
von 600 Si·lben entsprechen. Laut Erf·ahrungen ·in der Praxis ist jedoch di·e Verlesung 
eines fertigen Textes, d. h. ein Diktat von 5 Minuten, schon mit 500, ja sogar mit 
450 Silben nur in Ausnahmefällen verständlich. Diese Erfahrungen zeigen, daß das 
Maximum der Verständlichkeit in der ungarischen Sprache zwischen 450 und 500 Silben 
liegen mag. 

Die Versuche ungarischer Sprachwissenschaftler haben ergeben, daß die normale 
Sprachgeschwindigkeit pro Sekunde be·i· Vorträgen aus 9,4 Lauten, bei Sportüber­
tragungen- die am schnellsten sind- aus 13,8 Lauten besteht. Der Mittelwert wurde 
in 11,35 Lauten festgesetzt, was pro Sekunde ungefähr 4 Silben entspricht, so daß 
der Mittelwert der ungarischen normalen Sprachgeschwindigkeit auf eine Minute 
umgerechnet aus 240 Silben besteht. 

Damit verglichen würden 400 Silben eine etwa 90-95%ige und 450 Silben eine 
95-100%ige Leistung bedeuten. Wir glauben, daß die für alle Sprachen am leichte­
sten annehmbare Vergleichungsmethode mit entsprechenden Meßgeräten gefunden 
werden könnte. Hierzu wäre es nötig, ein z. B. 5 Minuten lang dauerndes schnelles 
Diktat mit irgendeinem Apparat nicht nur aufzunehmen und zu messen, sondern auch 
sichtbar zu machen, ja sogar zu filmen. 

Unseres Wissens giht es schon ·ein solches Instrument, das die verklungene Rede 
auf einem Fernsehbildschirm nicht nur sichtbar macht, sondern auch fotografiert und 
festhält Dieses Gerät ist das sog. "visible speach". Aus der Aufnahme des "Visible­
speach"-Apparates können die Fachmänner die Geschwindigkeit der tatsächlich ver­
klungenen Rede ausrechnen. 

Teilnehmer am ersten internationalen Kurzschriftwettschreiben 
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Möglichkeiten der Rationalisierung der Schreibarbeit 
DIPL.-WIRTSCHAFTLER HANNS CONRAD, HALLE/S. 

ln allen Ländern der Erde wächst ständig das Maß der zu leistenden Schreibarbeit 
Das gilt für die hochentwickelten Industriestaaten ebenso wie für neu entstandene 
Nationalstaaten, es gilt für alle Büros in der Wirtschaft, der Verwaltung, in den 
gesellschaftlichen Organisationen, den wissenschaftlichen und kulturellen Einrich­
tungen usw. 

Diese Erscheinung ist begründet im Wachstum der Produktion, dem ständig steigenden 
Austausch der Produkte, der sich ausweitenden administrativen Tätigkeit staatlicher 
und lokaler Behörden und in der stetigen Erweiterung des wissenschaftlichen und 
kulturellen Lebens. 

Es ist jedoch zu beobachten, daß dieses absolute Anwachsen der Schreibarbeiten 
nicht einfach proportional zur Entwicklung der gesellschaftlichen Tätigkeiten verläuft, 
denen es dient, sondern daß es allgemein eine unerwünschte Progression aufweist. 
überall ist die Tendenz spürbar, von Jahr zu Jahr die Flut des Schriftverkehrs ansteigen 
zu lassen. Das wurde zwar erkannt und nicht wenige Bemühungen wenden sich gegen 
den "Papierkrieg" und fordern weise Beschränkung auf das Notwendigste, aber der 
Erfolg ist gering. Es würde den Rahmen dieses Referats übersteigen, wenn ich auf die 
Gründe dieser Erscheinung eingehen wollte ·- so interessant dieses Thema ist, ich 
muß es mir versagen. 

Diesem absoluten und relativen Anwachsen der Schreibarbeit in der modernen 
Gesellschaft steht ein chronischer Mangel an qualifizierten Schreibkräften gegenüber. 
Die Maschinenschreiberinnen und Stenotypistinnen reichen nicht aus, den volkswirt­
schaftlichen Bedarf zu decken. Das Manko wird einigermaßen dadurch ausgeglichen, 
daß Schreibarbeiten von - höher bezahlten - Angestellten mit ausgeführt werden, 
die eigentlich für andere Tätigkeiten eingesetzt sind; weiter dadurch, daß die Schreib­
kräfte häufig Überstunden leisten. 

Die wichtigsten Ursachen für das immer wieder auftretende Defizit an Schreibkräften 
seien kurz genannt: 

1. Es werden zu wenig Stenotypistinnen ausgebildet, weil der Bedarf nicht richtig 
ermittelt wurde oder weil die Ausbildungskapazitäten nicht ausreichten bzw. aus 
beiden Gründen. 

2. Zahlreiche gute Stenotypistinnen werden nach einiger Zeit für höhere, verant­
wortungsvollere und besser bezahlte Tätigkeiten eingesetzt und fallen dadurch als 
Schreibkräfte aus. 

3. Viele Stenotypistinnen scheiden wegen Verheiratung aus dem Berufsleben aus. 

4. Da im Bereich der materiellen Produktion besser verdient wird als im Büro, ver­
tauschen auch manche Stenotypistinnen die Schreibmaschine mit der Werkzeug­
maschine. 

Befrachten wir uns einige der Auswirkungen, die dieser Mangel an Schreib­
kräften hat: 

1. Dringende Arbeiten werden verzögert, einzig und allein deshalb, weil die mit ihnen 
verbundenen Schreibarbeiten nicht termingerecht ausgeführt werden können. 

2. Die vorhandenen Schreiberinnen werden überfordert, was wiederum zur Abwan­
derung aus dem Stenotypistinnenberuf beiträgt. 

3. Hilfskräfte mit unzureichender Qualifikation werden als Maschinenschreiberinnen 
und Stenotypistinnen eingesetzt und so bezahlt, als wären sie vollwertige Kräfte. 

4. Die notwendigen Schreibarbeiten werden oft in ganz unzulänglicher Qualität aus­
geführt, was wiederum zu Beeinträchtigungen an· anderer Stelle führt, z. B., indem 
der Setzer ein schlechtes Manuskript erhält. 
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5. Für die Stenotypistinnen besteht kein starker materieller Anreiz zur Leistungs­
steigerung, da sie wissen, wie dringend sie überall benöt·igt werden, daß man sie 
auch bei mittelmäßigen und sogar schlechten Leistungen zu halten versucht, um über­
haupt jemanden zu haben. 

Also ein circulus vitiosus - weil es zu wenig Schreibkräfte gibt, wäre es nötig, daß 
die vorhandenen hervorragend qualifiziert sind- aber eben weil es so wenige gibt, 
haben sie nicht viel persönliche Veranlassung, sich zu qualifizieren, sie finden auch mit 
geringeren Kenntnissen gut bezahlte Arbeit. 

Damit ist in großen Zügen die Lage skizziert, von der wir ausgehen müssen, wenn wir 
uns Gedanken machen über die RaHonalisierung der Schreibarbeit ln den einzelnen 
Ländern, die in der Internationalen Föderation vertreten sind, wird es selbstverständ­
lich im einzelnen Unterschiede geben, aber Mangel an wirklich leistungsfähigen 
Stenotypistinnen besteht wohl überall. 

Welche Maßnahmen sind nun notwendig, um dieser mißlichen Lage Herr zu werden? 
Vor allem wäre es nötig, gute Stenotypistinnen in großer Zahl rasch auszubilden und 
den Stellen, die Bedarf haben, zur Verfügung zu stellen. ln der Deutschen Demokra­
tischen Republik hat man dazu neue Wege beschritten. ln den ka.ufmännischen Berufs­
schulen werden in zweijährigem Unterricht Stenotypistinnen in besonderen Steno­
typistinnenklassen ausgebildet. Neben den Grundfächern Stenografie und Maschinen­
schreiben werden sie noch in einer ganzen Reihe allgemeinbildender und bürowirt­
schaftlicher Fächer sowie einer Fremdsprache unterrichtet. Da in der Deutschen 
Demokratischen Republik bereits jetzt fast alle Kinder eine zehnklassige allgemein­
bildende polytechnische Oberschule besuchen - bis 1964 werden es alle Kinder sein 
- sind die Mädchen 16 Jahre alt. Sie schließen mit dem Betrieb, in dem sie später als 
Stenotypistinnen tätig sein werden, einen Lehrvertrag ab. Sie erhalten Lehrlings­
entgelt- im ersten Jahr 80,- bis 90,- DM, und im zweiten Jahr steigt es bis 105,- DM 
- und werden vom Betrieb zur speziellen schulischen Ausbildung zwei Jahre in eine 
kaufmännische Berufsschule zum Vollunterricht entsandt. ln vielen Städten sind auch 
kostenlose Lehrgänge für Hausfrauen eingerichtet worden mit dem Ziel einer gründ­
lichen Stenotypistischen Ausbildung. Dadurch werden Hausfrauen, die noch keinen 
Beruf hatten oder die als ehemalige Büroangestellte jahrelang aus dem Arbeitsleben 
ausgeschieden waren, für diesen Mangelberuf gewonnen. Für die Kinder der Teilneh­
merinnen an diesen Hausfrauenlehrgängen wurden Kindergärten eingerichtet- meist 
unmittelbar bei den Ausbildungsstätten gelegen- in denen ihre Kinder während des 
sechsstündfgen Vormittagsunterrichts kostenlos betreut werden. 

Zweifellos sind dies wichtige und wirksame Maßnahmen, aber sie genügen nicht. Die 
Betriebe können nicht warten, bis ihnen von den Ausbildungsstätten Stenotypistinnen 
in genügender Zahl bereitgestellt werden, sondern sie müssen selbst Veränderungen 
vornehmen, um den Mangel an Stenotypistinnen zu überwinden. Das heißt, sie müssen 
die anfallende Schreibarbeit rationalisieren. Selbstverständlich kann das nur ge­
schehen im Rahmen allgemeiner Rationalisierungsmaßnahmen auf dem Gebiet der 
Verwaltungsarbeit Wir können in diesem Referat aber nur die Rationalisierung der 
Schreibarbeit betrachten. 

Ich will zunächst einmal die wichtigsten möglichen Maßnahmen kurz darstellen. Mit 
einigen davon, die die Tätigkeit der Organisationen und lnstituHonen für Stenografie 
und Maschinenschreiben besonders interessieren, werden wir uns dann etwas näher 
befassen. 

Was muß also geschehen? 

1. Es muß weniger geschrieben werden. 

Diejenigen verantwortlichen Mitarbeiter, die Schreibarbeiten anordnen und vergeben, 
müssen sich zunächst einmal darüber klar sein, daß ein Geschäftsbrief etwa 2,50 bis 
4,- DM kostet. Schon vom Standpunkt der Kostensenkung und damit der Rentabilitäts­
steigerung muß man sich bei jeder Schreibarbeit zunächst einmal die Frage vorlegen, 
ob sie wirklich notwendig ist. 

Das heißt also: Vermeidung von Doppelarbeit; kein unnötiges Abschreiben verviel­
fältigter oder gedruckter Vorlagen, die fotokopiert werden können; Telefonieren oder 
Telegrafieren an Stelle eines Briefwechsels. 
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Im innerbetrieblichen Verkehr Antwortnotizen auf die zurückzugebenden Originale, 
Verwendung von Formularen für gleichartige Geschäftsvorfälle. 

Vor allem wird weniger geschrieben, wenn die gesamte Schreibarbeit eines Betriebes 
von einer Schreibzentrale aus gelenkt und koordiniert ist. 

2. Es muß s c h n e II er geschrieben werden. 

Dazu gehört vor allem die Steigerung der Schreibleistung im Maschinenschreiben 
durch gute Ausbildung und regelmäßiges Training der Schreibkräfte. Einsatz elektri­
scher Schreibmaschinen, für deren Bedienung die Schreibkräfte besonders geschult 
werden müssen. Hier sind also unmittelbare Aufgabengebiete der unserer Föderation 
angeschlossenen Organisationen und Institutionen für Stenografie und Maschinen­
schreiben. 

Die Leistung steigt aber auch, wenn durch physio-psychologisch begründete Maß­
nahmen sowohl die Schreibmaschinen als auch der Arbeitsplatz besser an die 
arbeitenden Menschen angepaßt werden. Bei den Schreibmaschinen ist das in 
einzelnen Punkten geschehen, denken wir nur an die Formgebung der Tasten, die 
immer besser der Fingerkuppe angepaßt werden. Notwendig wäre es, das ganze 
Tastenfeld so umzugestalten, daß die Buchstaben entsprechend ihrer Häufigkeit 
zweckmäßiger verteilt werden. Bekanntlich wurden dazu wissenschaftliche Unter­
suchungen durchgeführt. Aber die Realisierung einer optimalen Lösung stößt auf 
erhebliche Schwierigkeiten. Auch auf diesem Gebiet warten auf die Ausbildungs­
stätten neue Zukunftsaufgaben. 

Die zweckmäßige Gestaltung des Arbeitsplatzes der Stenotypistin ist ein weiterer 
wesentlicher Faktor für die Leistungssteigerung. Je besser diese Umweltbedingungen 
sind, um so geringer ist die Gefahr, daß die Leistungssteigerung zu einer Beeinträch­
tigung der Gesundheit führt. Dem schnelleren Schreiben dient es auch, wenn nur ein 
Alphabet benutzt wird, also nur Großbuchstaben oder nur Kleinbuchstaben. Das ist 
insbesondere ein Problem für die deutsche Sprache, we,il im Deutschen sehr viele 
Wörter mit großem Anfangsbuchstaben geschrieben werden, was auf der Schreib­
maschine viele Umschaltungen zur Folge hat, die Zeit kosten. Auch von diesem 
Gesichtspunkt erscheint eine Rechtschreibeform mit dem Übergang zur absoluten oder 
gemäßigten Kleinschreibung dringlich. Zur Zeit scheinen allerdings die Bemühungen 
nicht weiterzukommen, da in 4 Staaten mit deutschsprachiger Bevölkerung - der 
Deutschen Bundesrepublik, der Deutschen Demokratischen Republik, der Schweiz und 
Österreich - di,es·e Rteform gleichze1itig durchgeführt werden müßte, die B·undes­
republik aber Verhandlungen auf Regierungsebene mit der DDR ablehnt. 

Im Fernmeldewesen wird bereits sehr oft nur mit Majuskeln geschrieben, auf den 
meisten Fernschreibmaschinen, Hellschreibern, Telegrafen usw. gibt es seit vielen 
Jahren nur eine Buchstabenart, ohne daß Schwierigkeiten auftraten. Es müßte also 
möglich sein, auch für andere Bereiche des geschäftlichen Schriftverkehrs dazu über­
zugehen. 

3. Es muß besser diktiert werden. 

Die Diktierenden müssen sich daran gewöhnen, durch sorgfältige Arbeitsvorbereitung, 
vor allem durch Bereitlegen aller Unterlagen und durch vorheriges Sammeln und 
Notieren der Gedanken sowie durch Konzentration während des Diktates den Zeit­
aufwand zu verkürzen. Durch organisatorische Maßnahmen muß verhindert werden, 
daß während des Diktats äußere Störungen hemmend einwirken. Es ist günstig, wenn 
möglichst immer die gleichen Tagesstunden für das Diktat verwendet werden. 

4. Die Leistungen bei der Steno g rammaufnahm e müssen besser werden. 
Dazu gehört in erster Linie eine sehr gute Ausbildung und die systematische Fort­
bildung der Stenotypistinnen. 

Hier ist ein Hauptbetätigungsfeld für unsere Organisationen. ln der Deutschen 
Demokratischen Republik obliegt der Deutschen Gesellschaft für Stenografie und 
Maschinenschreiben die Weiterbildung der Stenotypistinnen in übungsgemein­
schaften. 

Das Ausbildungssystem für Stenografie und Maschinenschreiben ist einheitlich und 
planmäßig aufgebaut: Nach dem Erwerb einer guten Allgemeinbildung in der zehn-
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klassigen polytechnischen Oberschule zwei Jahre Lehrzeit mit Stenotypistinnen­
Ausbildung in den Sonderklassen der kaufmännischen Berufsschulen und dann weitere 
Qualifizierung in den Lehrgängen der Deutschen Gesellschaft für Stenografie und 
Maschinenschreiben. -Alle diejenigen, die Stenografie und das Maschinenschreiben 
nicht im Hauptberuf als Stenotypistinnen erlernen, sondern als wichtige Ergänzung 
zur allgemeinen und beruflichen Bildung, besuchen die Anfänger-Lehrgänge der 
V~.lksho~hschulen, der Betriebsakademien, der Dorfakademien und ähnlicher Bildungs­
staUen m den Wohngebieten oder den Betrieben. Nach dem erfolgreichen Besuch 
dieser Grundlehrgänge können auch sie sich in der Deutschen Gesellschaft für 
Stenografie und Maschinenschreiben weiterbilden. Die Gesellschaft wird von den 
s.~aatlichen und gemeindlichen Organen in großzügiger Weise unterstützt und ge­
fordert. Insbesondere werden ihr auf Grund einer Anweisung des Ministeriums für 
Volksbildung die Unterrichtsräume und Unterrichtsmittel der Schulen - einschließlich 
der Schreibmaschinen - kostenlos zur Verfügung gestellt. 

5. D. i k t i er gerät e müssen eingesetzt werden, wo dafür geeignete Bedingungen 
vorliegen. 

H?u~tbed~~gung ist, ~aß die beteiligten Mitarbeiter für die Verwendung von 
D1kt1ergeraten vorbereitet werden. Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, nach der An­
schaffung der Geräte ergäbe sich alles weitere von selbst. 

Eins~hneidende a.rbeitsorganisatorische Veränderungen sind notwendig, wenn die 
~e~ate N.utze~ brmgen ~oll~n. ~i~ Diktierenden müssen ihre Diktate besonders sorg­
!altlg vo_1 bere1ten, dam1t s1e e1mgermaßen fließend aufsprechen können und nicht 
1mmer Wieder ?bhören müssen, wa,s sie schon gesagt haben. Besonders groß ist die 
G.efahr der Wiederholung stereotyper Wendungen und gleicher Worte. Wenn der 
Diktierende viel abändern muß, dann kostet das Diktat mehr Zeit als ein Diktat ins 
Stenogramm, weil bei letzterem Korrekturen rascher möglich sind. 

V.iele. Dikti,erende bmuchen auch den anregenden persönl·ichen Kontakt beim Diktat; 
s1.e Sl~d gehemmt, wenn sie zu einer Apparatur sprechen sollen, die ihnen weder 
Hmwe~se noch Ratschläge oder Erinnerungen gibt. Die Ablehnung der seelenlosen 
Maschmerie kann sich bis zur Mikrophonangst steigern. Allerdings lassen sich solche 
psychisch bedingten Schwierigkeiten durch Willenskraft und Ubung überwinden. 

Auch für die Schreiberin bringt die Arbeit mit dem Diktiergerät zunächst keine 
E~.l~icht:run?, sond.ern zusätzliche Belastungen mit sich. Die Abwechslung in ihrer 
Tat1gke1t Wird germger, Pausen, die sich bei der Stenogrammaufnahme durch die 
Z~sammena;be~t mit .d~m Diktierenden ergeben, entfallen nun. Die Arbeitsleistung 
Wir? erheblich mtens1v1ert. Das bedeutet aber nicht, daß nun auch die Produktivität 
ste1gen müsse, sie kann steigen. 

ln den meisten Fällen sind die im Tonträger konservierten Ansagen nicht so gut 
ge~prochen, daß sie gleich als Reinschrift übertragen werden könnten. Häufig ge­
schieht es, daß die Stenotypistin - die wir hier eigentlich Phonotypistin nennen 
sollten- die Ansage erst einmal abhört und sich einige Notizen macht. Dann erst geht 
es an die Reinschrift. 

Manchmal wird auch unmittelbar vom Band oder sonstigen Tonträger zunächst ins 
unreine geschrieben oder auch stenografiert, dann erst wi11d der e'igentliche Brief 
absendereif geschri~ben. Al.l diese un~ationellen Methoden werden tatsächlich ange­
wandt. ln sol~hen Fallen bnngt der Emsatz von Diktiergeräten nicht den geringsten 
N.utzen. Das l1egt aber nicht an den Geräten, sondern daran, daß die Beteiligten 
n1cht ~a~it zu arbeiten verstehen. Daher sind Kurzlehrgänge für den richtigen Einsatz 
von D1kt1ergeräten notwendig. Sie müßten neben der Aufsprech- und Abhörtechnik 
auch die arbeitsorganisatorischen Maßnahmen umfassen. Hier ist auch ein neues 
Aufgabengebiet für die Ausbildungstätigkeit unserer Organisationen. Auch bei uns in 
der DDR laufen Versuche in dieser Hinsicht. Unterrichtskabinette, in denen Steno­
typistinnen und Hausfrauen ausgebildet werden, wurden mit Diktiergeräten aus­
gestattet. 

We~n der Ei~satz. der Diktiergeräte richtig vorbereitet ist, dann liegt ihr Hauptwert 
dann, daß d1e Diktatzeit des Sachbearbeiters oder sonstigen Diktierenden unab­
hängig von der Aufnahme- und Ubertragungszeit der Maschinenschreiberin gewählt 
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werden kann und daß ein Arbeitsgang ganz wegfällt, nämlich die Stenogramm­
aufnahme. Nur dann, wenn die Schreiberin unmittelbar beim ersten Abhören des 
aufgesprochenen Textes die Reinschrift anfertigen kann, bringen Diktiergeräte den 
von ihren Herstellern versprochenen Nutzen. Dazu gehören auf beiden Seiten sehr 
gute Kräfte, die ausgebildet werden müssen. Auch bei guter Ausbildung wird es 
vorkommen, daß tüchtige Stenotypistinnen mit der neuen Arbeitsweise nicht zurecht­
kommen. Sie werden nervös und unlustig und wechseln lieber die Stellung, als daß 
sie sich an das Diktiergerät gewöhnen. Da's liegt zumeist begründet in der psycho­
physischen Veranlagung der Betreffenden. Bekanntlkh gibt es optische, akustische und 
motorische Typen. Zwar kommen sie nie in reiner Form vor, sondern immer als Misch­
formen, aber wenn z. B. bei einer Schreiberin die akustische Seite gering entwickelt 
ist, dagegen die optische und die motorische recht gut, dann wird sie Schwierig­
keiten bei der Abnahme vom Diktiergerät haben oder wenigstens nicht gern damit 
arbeiten. Wer dagegen schon immer viel unmittelbar in die Maschine diktiert bekam, 
wird sich leichter an die Geräte gewöhnen. Alle diese Faktoren müssen also bei der 
Einführung von Diktiergeräten bedacht werden. 

6. Es muß weniger diktiert und mehr mit dem Eigensteno g ramm gearbeitet 
werden. 

Beim Einsatz von Diktiergeräten bleibt dem Sachbearbeiter oder sonstigen verant­
wortlichen Mitarbeiter das Diktat nicht erspart. Er kann es zwar schneller sprechen, 
als die Stenotypistin stenografieren könnte - obwohl bei zu schnellem Aufspre­
chen das Abhören sehr erschwert wird - er ist unabhängig von der Arbeitszeit der 
Schreibkraft, aber diktieren muß er den Text doch, und zwar geignet für die Rein­
schrift. Das erfordert von ihm gründliche Vorbereitung. Er muß nicht nur die Unterlagen 
und Vorgänge bereit haben, sondern er wird sich in den meisten Fällen vorher Notizen 
über das machen, was er ansagen will. 

Es liegt nahe, diese Notizen gleich so geordnet niederz,uschreiben, daß sich die 
Ansage ins Stenogramm oder auf den Tonträger erübrigt und die Schreiberin gleich 
von den Notizen übertragen kann. Eine wörtliche Ausarbeitung in Langschrift 
ist natürlich unrationell und bei der Arbeitsbelastung der leitenden Mitarbeiter 
nicht möglich. Da muß der Betreffende schon stenografieren können. Er übergibt dann 
der Schreiberin sein Eigenstenogramm. Bei dieser Methode wird sehr viel Zeit ge­
spart; denn die Niederschrift des stenografischen Textes geht einher mit der Arbeits­
vorbereitung. 

Jeder einzelne Arbeitsschritt führt gleich zum schriftlich fixierten Ergebnis. Ein noch­
maliges Sprechen ins Stenogramm oder Diktiergerät ist nicht notwendig. Abänderun­
gen und Berichtigungen können mit weniger Aufwand als beim Diktiergerät im steno­
grafischen Text vorgenommen werden. Der Verfasser und die Schreiberin überblicken 
das Ganze, was nicht möglich ist, wenn es von einem Tonträger aufgenommen wurde. 

Den Hauptv·orteil der Anwendung von Diktiergeräten, daß nämlich die Arbeitszeit 
des Verfassers von derjenigen der Schreiberin unabhängig ist, hat auch das Eigen­
stenogramm. Hinzu kommen aber weitere Vorzüge: Der Textverfasser ist unabhängig 
von einer kostspieligen, oft auch sperrigen und gewichtigen Apparatur. Er benötigt 
nichts weiter als einen Bleistift und Papier. Er kann überall arbeiten, in der Eisenbahn, 
im Flugzeug, in Gaststätten usw. Würde er dort das Diktiergerät benutzen, so würden 
andere Passagiere und Gäste gestört, außerdem kämen alle Nebengeräusche mit 
auf den Tonträger. Ein weiterer Vorteil besteht darin, daß die Antwortstenogramme 
gleich auf die Originalbriefe stenografiert werden können. Verwechslungen sind nicht 
möglich, kein langes Suchen mehr, was denn nun eigentlich zusammengehört. Bei der 
Verwendung von Diktiergeräten ist es oft nicht einfach, eine gute Ordnung zu ent­
wickeln, die garantiert, daß die Unterlagen jeweils mit den einzelnen Bändern, Man­
schetten, Folien usw. und den fertigen Schriftstücken zusammenbleiben. 

Eine ganze Reihe von Argumenten spricht also für dieses Verfahren. Es hat sich in der 
Praxis vielfach bewährt. Aber wir wollen auch nicht die Schwierigkeiten übersehen, 
die seiner Einführung und Anwendung entgegenstehen. Wichtigste Voraussetzung ist, 
daß der Textverfasser und die Schreiberin beide gute Stenografen sind. Hier kommt 
es nicht in erster Linie aufs Schnellschreiben, sondern aufs Schönschreiben an. Auch 
die schön und deutlich geschriebene Stenografie i'st ja mindestens viermal so schnell 
zu schreiben wie die Langschrift. Selbstverständlich ist notwendig, daß nur ein Steno-
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grafiesystem in dem betreffenden Betrieb an,gewandt wir<d. Be·i uns in der DDR ist ,das 
kein Pr.oblem, da nur noch ~eine geringe Anzahl älterer Mitarbeiterinnen die Vorlöufer­
sy.ste~e der Deutschen Einheitskurzschrift, vor allem Gabelsberger und Stolze-Schrey, 
scnre1bt. Die Hauptschwierigkeit würde vielmehr darin bestehen, die Verantwort­
lichen .davon zu überzeugen, daß sie stenografieren lernen müssen. Wenn es gelingt, 
den leitenden Mitarbeitern der größeren Betriebe und Verwaltungen eindringlich vor 
A:~gen zu führen, daß sie sich nicht nur über den Mangel an Schreibkräften beklagen 
durfen, sondern daß sie selbst einen entscheidenden Beitrag dazu leisten können 
dieser Schwierigkeiten Herr zu werden, dann werden sich viele dazu bereit finden: 
Noch zweckmäßiger aber ist, möglichst viele Menschen schon in ihrer Jugend mit der 
Stenografie vertraut zu machen, damit sie zeit ihres Lebens einen Nutzen davon 
haben. Die Stenografie muß zu einem Bestandteil der Allgemeinbildung werden. 

Ich will zusammenfassen. Es gibt viele Möglichkeiten, mit den Schwierigkeiten bei der 
Bewältigung der umfangreichen Schreibarbeit fertigzuwerden. Die wichtigsten seien 
noch einmal genannt: Es muß weniger, schneller und besser geschrieben werden, auch 
durch Einsatz elektrischer Maschinen. Es muß besser diktiert werden. Das ist vor allem 
e~n~ Voraussetzung für den richtigen Einsatz von Diktiergeräten. Es muß weniger 
d1kt1ert werden, sondern mehr die Möglichkeit genutzt werden, daß das Eigensteno­
gramm des Sachbearbeiters von der Schreibkraft übertr·agen wird. Es war nicht meine 
Absicht, ~ine. M~thode ~egen die andere auszuspielen, etwa das Eigenstenogramm 
gegen d1e D1kt1ermaschmen. Jede Methode zur Rationalisierung der Schreibarbeit 
hat .ihren Wert. Es gilt, jeweils diejenigen auszuwählen, die unter den gegebenen 
Bedmgungen den größten Erfolg mit geringstem Aufwand versprechen. Dazu gehören 
selbstverständlich auch Möglichkeiten, die ich gar nicht erwähnt habe. 

Für die unserer Föderation angeschlossenen Landesgruppen ergeben sich bei der so 
notwendigen Rationalisierung der Schreibarbeit bedeutsame Aufgaben der öffent­
lichen Propagierung und der Ausbildung bzw. Weiterbildung. Gerade auf dem Ge­
biet sind auch internationale Zusammenarbeit und Erfahrungsaustausch leicht möglich 
und besonders wertvoll, weil diese Dinge nicht an die Besonderheiten der nationalen 
Stenografiesysteme gebunden sind. Ich hoffe darum, für diesen Tätigkeitsbereich 
unserer Föderation einige Anregungen gegeben zu haben. 

Die Jurypräsidenten (Kurzschrift und Maschinenschreiben) mit ihrem Mitarbeiterstab 
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Aper~u sur Ia formation et Ia situation des maitres 

de stenographie en Suisse H. TISSOT, GENEVE 

Le titre de cette causerie suffit pour marquer que je n'ai pas Ia pretention d'en 
epuiser le sujet. Je limiterai mon ambition a l'idee de faire mieux connaltre les 
conditions mises, d'une moniere generale en Suisse, a l'enseignement de Ia steno­
graphie. Je dis bien "en general" etant donne que chacun des 22 cantons composant 
Ia Suisse est reste souverain en cette matiere, de teile sorte que Ia legislation varie 
d'un canton a l'autre, et, surtout, d'une region linguistique (allemand, frans;ais, ita­
lien) a une autre. 

Neanmoins, je pense qu'il peut etre utile d'exposer quelques aspects de Ia question 
pour amorcer une discussion, laquelle permettra de fixer les idees, et de confronter 
les methodes comme les criteres adoptes dans nos differents pays. 

Po ur faciliter Ia comprehension du sujet, je le diviserai en deux parties distinctes: 
1. -- les regles instituees par !'Etat, 

2. -les regles instituees par les societes stenographiques, etant donne qu'en Suisse 
nous avons des professeurs qui sont diplemes par l'un ou l'autre des Cantons, tandis 
que d'autres le sont uniquement par des societes de stenographie. J'entends par Ia 
les cantons souverains. 

En effet, nous n'avons pas en Suisse de loi federale reglant d'une moniere uniforme 
l'enseignement de Ia stenographie pour tout le pays. La loi federale sur Ia formation 
professionneUe du 26 juin 1930 (actuellement en cours de revision) determine 
uniquement quelques regles fondamentales et les vitesses minima a atteindre pour 
avoir droit a un diplerne englobant Ia stenographie et d'autres branches commer­
ciales. Elle fixe a 30% le temps a consacrer aux branches professionnelles ensemble, 
et a 70% le temps reserve aux branches de culture generale. 

Beaucoup de cantons ne prevoient pas Ia delivrance de brevets de maitres de steno­
graphie. Meme parmi ceux que je connais bien, de Ia Suisse franceise seuls les can­
tons de Neuehotel et de Vaud ont reglemente cet enseignement.' Les ~utres cantons 
romands, Fribourg, Valais et Geneve n'ont pas de loi se rapportant a cet objet. Le 
canton de Neuehotel delivre un brevet pour l'enseignement de Ia stenographie dans 
les ecoles officielles du canton. Les conditions d'inscription pour l'obtention de ce 
brevet prevoient que le candidat doit EHre oge de 20 ans revolus, et qu'il doit pos­
seder un certificat d'etudes. Le Canton de Vaud decerne aussi un brevet special de 
maitre de steno-dactylographie, pour l'enseignement de ces deux branches dans 
les ecoles secondaires officielles du Canton. Les conditions d'inscription sont: etre 
porteur soit du baccalaureat, soit de Ia maturite, soit du brevet vaudois pour l'enseig­
nement primaire, ou d'un titre juge equivalent par le Departement de l'lnstruction 
publique. II n'y a pas d'oge minimum. 

Le programme des examens pour l'obtention du brevet, Ia ou il est delivre, prevoit 
partout: 

a) Ia connaissance sommaire de l'histoire de Ia stenographie; 
b) Ia connaissance complete du systeme pratique par le candidat; 
c) un travail de transcription en stenographie; 
d) donner une les;on de stenographie. 

Le canton de Vaud exige obligatoirement Ia connaissance de l'adaptation a l'alle­
mand. 

Dans les ecoles officielles il n'y a pas de cours destine a Ia preparation des maltres 
de stenographie. Les candidats doivent donc parfaire leurs connaissances et obtenir 
un diplerne de stenographie dans ges societes de stenographie, qui leur donnent tous 
conseils utiles, leur font faire des travaux pratiques, leur fournissent l'occasion de 
donner des les;ons de stenographie. 
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En un mot, c'est au sein des societes de Stenographie que les candidats peuvent 
completer leurs travaux personnels et assurer leur preparat<ion au professorat. Les 
societE~s de Stenographie organisent aussi des cours de perfectionnement groupant 
les professeurs et leur permettant d'ameHorer leur bagage de connaissances en Ia 
matiere. 

Le professeur de Stenographie dans les ecoles officielles a un horaire complet; sou­
vent il enseigne d'autres disciplines commerciales. II est fonctionnaire et recoit le 
traitement attache a sa fonction, traitement qui varie passablement de ca~ton a 
canton; il varie aussi selon l'age du professeur, les etudes qu'il a faites, et les autres 
branches dans lesquelles il est appele a enseigner egalement. Ce traitement est de 
frs 900.- a 1.500.- par mois, approximativement. 

La preparation des maltres d~ stenographie est pour beaucoup affaire des associa­
tions stenographiques, lesquelles collaborent d'une moniere intense a Ia formation 
des professeurs dans toute Ia Suisse. Les quatre associations stenographiques existant 
en Suisse: 

I' Association generale de stenographie systeme Stolze Schrey, 
- !'Institut Stenographique suisse Duploye, 
- !'Institut international de stenographie Aime Paris, 
- I' Association stenographique Aime Paris, 

ont determine des conditions qui sont assez semblables pour l'inscription des candi­
dats a ces examens, savoir: 

a) age minimum: 20 ans: Aime Pariset Duploye, 21 ans: Stolze Schrey; 
b) culture generale: sous forme d'une maturite ou d'un titre considere equivalent; 
c) possession d'un diplerne de vitesse en Stenographie (140 syllabes stenographie 

allemandeStolze Schrey, 100 mots (180 syllabes) Duploye Aime Paris); 
d) examens ecrits et oraux portant sur l'histoire de Ia stenographie et connaissance 

sommaire des autres systemes en usage; 
e) connaissance complete du systeme pratique par le candidat et les:on pratique 

a donner; 
f) travail de prise en Stenographie et de transcription; 

g) une these a presenter. 

L' Association stenographique Aime Paris a prevu une mention ad hoc sur le diplerne 
lorsque le professeur a justifie de connaissances speciales qui lui permettent d'en­
seigner l'adaption du systeme en une autre Iangue que le frans;ais. L' Ass-ociation 
Stolze Schrey delivre pour sa part un diplerne de directeur de cours, dont les con­
ditions d'examen sont mo·ins difficiles que pour l'obtention du brevet de professeur. 
II n'y a pas de c-ondition d'age minimum pour devenir directeur de cours. 

Au sein des assodations stenographiques, comme dans I es ecoles privees, Ia remune­
raHon des professeurs est en general comptee a !'heure d'enseignement, car Ia plu­
part du temps le professeur de stenographie n'a que quelques heures de cours. 

II res:oit de frs 7.- a 15.- !'heure en moyenne. 

Ces chiffres comportent beaucoup d'exceptions et de cas particuliers. 

Au reste, le gain d'un professeur particulier de Stenographie depend en grande partie 
de ses aptitudes, de sa science et de Ia moniere dont il sait interesser ses eleves. 

II doit savoir interesser l'eleve a l'etude de Ia stenographie. Le stenographe doit en 
effet etre peu a peu convaintu de l'importance et de l'utilHe de l'art qu'il va pratiquer. 
L'eleve, et tout specialement le gars:on, ne doit pas considerer Ia Stenographie comme 
une branche mineure et accessoire, qu'il aura tendance a trop vite negliger. 

Le maltre doit savoir montrer egalement a l'eleve l'interet de Ia stenographie comme 
moyen de developpement de Ia culture generale. II le fera par Ia diversite des su1ets 
qu'il arbordera au cours de l'etude de Ia methode, puis de l'entralnement. II !e fera 
par l'exigence du respect absolu des regles de l'orthographe, qu'il surveillera lors 
des transcriptions. 

Le maltre devra exiger des eleves des travaux impeccables. La tendance actuelle est 
a l'a peu pres et a une facile satisfaction. Or, Ia stenographie ne permet pas 
i'a peu pres. Le stenogramme doit etre exact, parfait, sans quoi l'eleve ne pourra se 
relire ni transcrire. En exigeant de l'eleve, des le debut, une precision absolue, le 
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professeur lui facilitera l'etude de Ia Stenographie tout au long de sa carnere. Le 
professeur obtiendra meme que cette habitude, prise pour Ia stenographie, d'un tra­
vail impeccable, s'etende a d'autres travaux et a d'autres disciplines. II contribuera 
par Ia a Ia formation du caractere du jeune homme ou de Ia jeune fille. Le professeur 
devra veiller a ce que l'entr?lnement ne soit commence qu'une fois Ia theorie parfai­
tement sue. 

II devra veiller aussi a ce que Ia progression dans l'acquisition de Ia vitesse soit 
normale et proporHonnee aux capacites de l'eleve. II taut en effet eviter, et 
empecher, que l'eleve se laisse aller, ou s'habitue, a deformer ses signes stenogra­
phiques pour prendre a tout prix un texte trop difficile. Le professeur devra rendre 
l'eleve attentif sur le fait que Ia prise stenographique ne constitue pas un but en soi. 
Le but veritable a atteindre est de pouvoir relire des notes ecrites peut-etre plusieurs 
semaines, voire plusieurs mois, auparavant. 

La Stenographie consiste a prendre une dictee d'abord, mais surtout a pouvoir 
transcrire ensuHe sous forme de lettres, proces-verbaux, exposes, ce qui a ete dicte. 
Le professeur devra prendre garde de ne pas laisser croire a l'eleve qu'il atteint 
deja une vitesse donnee en prenant pour critere Ia lecture d'un texte apres sa 2eme 
ou 3eme prise. Au contraire, c'est Ia premiere dictee qui est determinante pour fixer 
Ia capacite de l'eleve stenographe. 

Enfin le professeur devra se donner a sa tache. II ne pourra s'estimer entierement 
satisfait de son enseignement, qu'il devra au contraire, annee apres annee, completer 
et ameliorer. II trouvera d'autres idees, des sujets nouveaux, de moniere a Interesser 
toujours l'eleve et a le maintenir en etat receptif. 

Qu'attend l'employeur d'un professeur de stenographie? En un mot, !'impossible 
surtout de nos temps modernes. L'employeur attend que le professeur lui proeure des 
stenographes capables, consciencieux, devoues, sachant transcrire intelligeamment 
un texte souvent imparfaitement dicte. II attend en tout cas que le stenographe ne 
transcrive pas des stupidites alors que Ia dictee etait impeccable. 

II y a une trentaine d'annees le titre de stenographe etait une reference de valeur. 
Le Parlement frans;ais, plus particulierement, nous a fait connahre des hommes d'une 
culture generale etendue, rapides dans Ia prise jusqu'a atteindre 200/230 mots a Ia 
minute en frans;ais, brillants dans Ia transcription, laquelle etait faite dans une belle 
Iangue. Ces individualites se font de plus en plus rares dans tous les pays, il faut 
le reconnaltre et le reg retter. 

Le professeur de stenographie doit s'efforcer de hausser et de maintenir a un niveau 
superieur les stenographes qu'il formera. 

En effet, le stenographe aujourd'hui n'est plus assez fier de sa profession. Chacun 
fait beaucoup de choses, touche a beaucoup de branches, mais n'est souvent parfait 
en rien. 

La qualite a cede le pas a l'ampleur des multiples taches et cela est regrettable. 
Les exigences fixees par les concours organises au sein de Ia Faderation inter­
nationale de stenographie, qu,i imposent une vitesse de depart de 160 mots en 
frans;ais et 280 syllabes en allemand sont heureuses. Elles doivent en effet faire 
sortir du Iot les veritables stenographes, les elites de notre art. 

Les manifestations sportives sont a !'ordre du jour et les pays consacrent beaucoup 
d'argent pour Ia formation de leurs athletes. Force est bien de constater qu'en Suisse 
en particulier, le budget pour Ia formation des stenographes fait pietre figure en 
comparaison; quelques subventions sont parcimonieusement distribuees aux ecoles 
de commerce reconnues par Ia Confederation ainsi qu'aux ecoles commerciales. 

Les associations stenographiques sont les parents pauvres, et Ia manne de Ia 
Confederation leur est inconnue. Elles doivent vivre par elles-memes, alors que toute 
leur activite a pour but de ferner des sten-ographes qui concourront a l'extension du 
commerce du pays et a l'amelioration de ses possibilites economiques. 

Les professeurs de stenographie doivent continuer inlassablement dans Ia voie du 
devouement. Le but de nos associations qui est Ia vulgarisation de Ia stenographie 
est partiellement atteint, puisque notre art est universeltement connu et a peu pres 
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partout pratique; pourtant il reste a l'introduire dans les ecoles secondaires, de 
moniere a en faire profiter de futurs universitaires et des intellectuels. Un effort doit 
etre deploye dans ce sens en Suisse. 

II resterait meme a creer une chaire dans les Universites pour Ia formaHon de pro­
fesseures de stenographie. Malheureusement Ia surcharge des programmes rend bien 
chimerique une teile idee. C'est cependant sur cet espoir que j'arreterai ces 
considerations, en souhaitant que certaines d'entre elles vous aient interesses, mais 
en ayant bien conscience de ne pas vous avoir appris grand chose. 

La position faite a Ia stenographie et par voie de consequence aux maitres de 
Stenographie n'est sans deute pas tellement differente en Suisse de ce qu'elle est 
dans les pays environnants. Neanmoins, il ne m'est pas apparu denue d'importance 
de pouvoir au cours de ces journees internationales de stenographie, vous situer un 
peu Ia position de notre art en Suisse. 

Je termine en rappelant que je n'avais en vue que d'amorcer une discussion, de 
permettre des comparaisons afin d'arriver peut-etre a ameliorer Ia place de notre 
art, et le sort de nos professeurs, partout ou cette amelioration reste souhaitable. 
A votre tour, maintenant, Mesdames, Messieurs et chers Collegues, de faire entendre 
votre voix et de faire part de vos experiences. 

Zahlreiche Sachverständige hatten die umfangreichen maschinenschriftlichen Arbeiten geprüft 
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Emploi des divers procedes d'entrainement selon les 

conionctures H. FLEURY, PARIS 

L'etude que nous desirons presenter aujourd'hui a ete inspiree par le desir de grou~ 
per les divers elements d'entralnement en recherchant a quels moments ils etaient 
les plus opportuns. On se souvient qu'a Vienne M. Morard avait presente les pro­
cedes modernes d'entralnement, et nou,s avait fait part de moyens utilises aux 
Etats-Unis. Nous avions, a cette ·occasion deja, indique qu'a notre avis beaucoup de 
procedes pouvaient concourir a Ia formation d'un stenographe et que dans Ia me­
sure du possible on devait essayer de les conjuguer. 
II ne s'agit nullement de donner tous les details sur tous ces procedes, car cela 
deborderait beaucoup le cadre de ce court expose. Je devrais en effet vous dire ce 
texte a quatre cents, a cinq cents syllabes a Ia minute - ce qui, d'apres ce qu'on 
nous a dit tout a l'heure, serait Ia Iimite de comprehension - et pendant beaucoup 
plus de vingt minutes, et j'epuiserais votre patience avant d'avoir epuise le sujet. 
Nous ebaucherons donc simplement un cadre pour une discussion possible. 
Dire qu'on doit employer les divers procedes. 
Cela ne signifie d'ailleurs pas que tous les procedes doivent etre utilises en meme 
temps, car il en est qui trouvent plut6t leur place au debut de l'entralnement e.t 
d'autres a Ia fin, d'autres enfin qui gagnent a ne pas etre utilises d'une fas;on abso­
lument continue, uniquement pour ne pas risquer d'emousser l'attention de l'eleve. 
Les procedes d'entralnement interessent l'oreille (a,udition}, le mecanisme cerebral 
(acquisition de reflexes aussi rapides que possible) et l'oeil (lecture). Nous laisserons 
de c6te ce qui, dans une preparation, n'est pas special a Ia stenographie, c'est-a­
dire une preparation psychologique du sujet et meme dans certains cas sa prepa­
ration materielle (sante, nourriture, etc). II est d'ailleurs rare qu'un professeur puisse 
agir sur cette dernie11e d'une fas;on continue. 
Nous aborderons les divers modes d'entralnement sans nous occuper en general 
de leur classement chronologique, car il nous semble que, selon I es systemes utilises, 
selon I es sujets et selon leur acquis, ce classement peut etre different et meme, comme 
nous l'indiquions tout a !'heure, que tel procede peut-etre pratique pendant un cer­
tain temps, abandonne et repris, non seulement pour lui redonner de l'importance, 
mais encore parce que le temps dont on dispese generalement n'est pas suffisant 
pour que tous les moyens puissent etre utilises a Ia fois. 
On peut, en suivant simplement l'echelonnement des operations mentales chez le 
sujet, commencer par l'entrainement de l'audition. C'est d'ailleurs le type de 
l'entralnement qui peut facilement s'aJouter a un autre, s'y superposer. II peut en 
particulier se conjuguer avec le mode d'acquisition des retlexes. C'est ainsi que, des 
les premiers exercices consacres a l'etude des signes, une serie de repetitions de 
sons dictes a l'eleve permet d'ameliorer son sens de l'attention, et eventuellement 
d'ailleurs de deceler certains detauts de l'ou'ie. 
Si nous supposons qu'un eleve a appris les signes de consonnes de l'alphabet - et 
bien entendu il n'est pas necessaire d'attendre jusque Ia- on pourra I es lui dicter tout 
d'abord en pronons;ant une fois chaque consonne, puis en doublant ou triplant un 
certain nombre d'entre elles et en repetant cela dans un ordre different; en plas;ant a 
c6te d'une consonne une autre consonne de prononciation tres differente mais ensuite 
une consonne de prononciation voisine, et cela de plus en plus rapidement. lllustrons 
cela par un exemple. Dans Ia dictee une plosive sera suivie d'abord d'une sifflante, 
mais ensuite on dictera des plosives (ou des dentales) a Ia suite l'une de l'autre et 
meme on repetera certaines d'entre elles: 

p - s - p - b - s - p - p - b -- p - b - t - etc. 

Le voisinage des consonnes de Ia meme famille ou de familles voisines est un excel­
lent exercice pour l'oreille. II en est de meme d'ailleurs pour certaines voyelles. Par 
exemple, en frans;ais, les sons e ferme et e ouvert. Plus tard des mots ou des groupes 
de mots qui s'uniront presque de Ia meme fas:on rempliront le meme objectif. 

Les autres procedes d'education de l'ou'ie feront appel: 
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LES DIVERS MODES 
D'ENTRAINEMENT 

EXERCICE POUR 
L'OREILLE 



ENTRAINEMENT 
VISUEL 

LA REPETITION 

a des changements de tonalite: changement de dicteur, eventuellement, emission 
de Ia voix par un appareil enregistreur, directrement ou par l'intermediaire d'ecou­
teurs; audition d'un bruH de fond, ou de bruits de fond de tonalites diffe11entes, 
a des changements d'intensite de Ia sonorite, 
a des deplacements de Ia source sonore, le dicteur se plac;ant sur le cote ou meme 
derriere l'eleve set a des distances variables en changeant le volume de Ia voix. 
Cert·ains recommandent a Ia personne qui "prend" de se placer face au dicteur 
et ·de surveiller le mouvement de ses levres. Ce procede peut ameliorer nettement 
les performances du sujet pour un concours ou dans certains cas particuliers, mais 
il risque de jouer a rebours s'il a ete trop systematique, car alors le stenographe 
est deroute par le fait pu'il ne se trouve plus ·dans les conditions optimales ·d'audition. 
A notre sens, c'est sunout avec des eleves deja entraines que ces exercices portant 
sur des modifications de tonalite, d'intensite ou de place s·ont utilesi ne serait-ce que 
pour ne pas accumuler les diff.icultes. 
Disons ici quelques mots de l'entra·lnement visuel, car il est situe a part. II se juxta­
pese a l'entrainement d'acquisit.ion des retlexes mentaux stenographiques. II n'est 
pas impossible qu'il l'aide legerement, mais il se place sur un plan different. Son but 
est de permettre au sujet de decomposer le moins possible les stenogrammes puis 
les groupes de stenogrammes. II doit commencer le plus tot possible avec des steno­
grammes calligraphies, doit etre continue avec Ia propre stenographie de l'interesse 
(eventuellement une autre aussi, mais cela nous paralt secondaire) et ne doit pas 
etre interrompu alors si l'on ne veut pas eprouver certains mecomptes. 
le fait pour un eleve de relire regulierement ses prises peut, d'une part le mettre 
en garde contre certa.inesldeformations, qu'il essaiera alors de.corrige•r,mais aussi l'habi­
tuera peu a peu a certaines autres deformations. Nous avons constate parfois que 
des eleves etaient incapables de relire un mont parce qu'ils ne l'avaient vu que 
peu ou pas detorme, alors que d'autres y arrivaient parce qu'ils avaient suivi dans 
leur propre stenographie, au fur et a mesure de l'accroissement de vitesse, l'evolu­
tion de Ia detormation de ce mot. Chaque maillon de Ia chalne se trouvait pour eux 
peu different du precedent, alors qu'il y avait une assez forte difference entre les 
etats extremes du stenogramme, disons le stenogramme calligraphie et celui qui 
etait pris a grosse vitesse. 
Nous en arrivons maintenant au processus normal d'acquisition des reflexes. Deux 
moyens principaux ont ete envisages, auxquels on peut dire que les autres peuvent 
etre rattaches: le travail de repetition - travail personnel - et Ia dictee. II y a 
quelques mois, des eontroverses ont en lieu a ee sujet dans le National Shorthand 
Reporter. Nous avons toujours eru qu'aueun d'eux n'etait suffisant et qu'il eonvenait 
de les associer de diverses fac;ons. Si on prend Ia dietee, par exemple, ee proeede est 
peut-etre plus proehe de Ia realite, mais, outre qu'il est diffieile de mettre a Ia dispo­
sition d'un eleve, d'une fac;on aussi eonstante pu'il le faudrait, un dieteur- meme si 
l'etre de ehair est remplaee par un systeme d'enregistrement - on risque, tant que 
l'eleve n'a pas aequis un parfait automatisme, de l'entralner a Ia deformation et 
peut-etre a des fautes eontre Ia theorie. 

Quant a Ia repetition, si elle a le merite de permettre un travail a tout moment, elle 
pourrait eonduire, si elle etait limitee a des textes suivis, a eonsaerer plus de temps 
qu'il ne faudraH a eertains passages pour lesquels l'aequisition de vitesse se fait 
beaueoup plus faeilement que pour d'autres. Cela peut etre eorrige, du reste, par 
un deeoupage du texte a etudier. II est eertains mots - parfois eertains groupes de 
mots-qui meritent •d'etre plus etudies, que d'a,utres.les uns que leprofesseur peut repe­
rer facilement lui-meme - ee sont eeux pour lesquels l'eleve a fait une taute ou 
commis une deformation aeeentuee -; d'autres que l'eleve doit noter lui-meme: 
eeux qui l'ont fait hesiter. Ces mots doivent etre repetes un grand nombre de fois, 
seit isolement, soH dans un eontexte tres eourt. 
Cette simple preeaution permet de diminuer le nombre de repetitions de l'ensemble 
du texte. Disons a ee propos que si nous n'avons pas utilise jusqu' a present le mot 
de gamme, e'est pour ne pas preter a eonfusion. Pour eertains, en effet le proeede 
des gammes eons,iste a repeter l'ensemble d'un texte un grand nombre de fois, en 
ehronometrant si besoin est les gains de temps obtenus peu a peu. Nous pensons 
que, pour augmenter Ia produetivite de ee travail et en diminuer le earaetere fasti­
dieux, il eonvient d'une part de l'alleger par le proeede de repetition de mots indique 
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il y a un instant, d'autre part de deeouper le texte en faisant d'~bord repeter d~s 
groupes de mots eourts, puis des lignes, puis des phrases, un pet1t nombre de f.o1:, 
en ne eonservant Ia eopie du texte eomplet que pour parfaire le tout, et en Ia IJml-

tant a quelques repetitions. . 
Cela presente de plus l'avantage, lorsqu'il s'agit de groupes de mot~ peu Jmport.ant:, 
de ne pas obliger a eopier un texte eerit; Ia memoire peut al·ors Jouer, ee qu·J fa1t 
qu'une plus grande attention peut etre apportee a Ia ealligraphie. l'in~onvenient 
de Ia eopie disparait evidemment en eas de dietee de Ia "gamme", m~1s alors o~ 
perd, s'il s'agit d'une dietee direete, l'avantage du travail pers~nnel qu1 peut avoH 
lieu a tout moment, et s'il s'agit d'un enregistrement une eertame souplesse en ee 

qui eoneerne tous les degres de vitesse. . . . , . 
L'intervent.ion de Ia dictee d'un texte appris dans ees eondJtJons dev1ent tres utJie 
lorsqu'il s'agit de clore l'etude de ee texte et de verifier si elle a ete bi.en eo~duite. 
Ajoutons pour memoire que le seripteur doit, bien entendu, s'assurer SI besoJ.n, est, 
apres Ia premiere ligne et apres ehaque groupe de repetitions, de Ia eonform1te de 

son texte avee le traee eorreet. 
le ehoix lui-meme des textes sur lesquels doit etre fait l'entrainement peut varier 
avee Ia valeur de l'eleve et son instruetion generale ou eommerciale. 
Au moment de l'apprentissage de Ia theorie, il ne pourra s'agir que de quelques mots 
(toute faute faite dans un devoir doit d'ailleurs faire l'objet d'une repetition de Ia eor­
reetion) et de phrases tres simples (il est possible, par exemple, de former des phraQ 
ses eomportant dans un minimum de mots, d'une part les signes etudies dans Ia 
lec;on et d'autr~ part, a titre de revis.ion, tous les signes etudies jusqu'alors, par 
l'eleve). C'est un peu l'ide.e que nous exposait hier plus longuement notre eollegue 

le professeur Jahn. , , , 
Plus tard, de·s textes eomplets pourront etre donnes- fablesou autres textes q~e I eleve 
sait par eoeur - (ee qui evite l'ineonvenient signale tout a l'heure) pu1s textes 

nouveaux .ou tout au moins non sus par eoeur. 
Lorsque l'eleve est en possession de toute Ia partie theorique, le professeur de steno­
graphie pourra profHer de ee qu'une matiere est etudiee dans un ~utre eo~r: pour 
faire faire des exereiees speeialement sur celle-ei. D'abord paree qu Jl est preferable 
d'une fac;on generale que l'eleve eomprenne ee qui lui est diete, d'autre part paree 
qu'il lui sera possible d'utiliser avee eertitude un eertain nombre de traees dans Ia 
prise de notes 0 ses eours. Pour ne eiter qu'un seul exemple, si ·dans le eours .de 
eommeree on s'oecupe de lettres de ehange, l'eleve aura ·avantage, ·au l1eu 
d'utiliser dans une prise de eours des abreviations e·omme I. eh., ·d',~m~loyer Ia .ste~o­
graphie, meme si, pour l'ensemble de ses not es, il se sert de I eenture. ordmaJre. 
Comme exemple global, et reeapitulatif, nous prendrons le eas d'un sujet moyen 

apprenant un systeme a degre unique. 
Dans une premiere partie, l'entrainement pourra se composer de dietees de sons 
ou de mots et des eourtes phrases eonstruites speeialement dont nous venon~ de 
parler, apres leur etude par l'eleve; de leetures generale~ent faites s~r des llvres 
ear seuls un eerta·in nombre de mots peuvent etre remplaees par les stenogramme.s 

eorrespondants. A , , A 

Ensuite et jusqu'a l'aequisition eomplete de Ia theorie, le meme proeede pourra etre 
utilise en developpant de plus en plus les phrases et en essayant d'utiliser des 

phrases pratiques: formules employees dans les lettres, ete. , . , 
A partir du moment ou l'eleve est eense eonnaltre eo~pletement ~a theone: etudes 
de textes ineonnus, dont on extrait d'ailleurs avee prof1t les mots presentant quelques 
diffieultes pour en faire une etude prealable; utilisation eonjuguee des gammes et 
des dietees, Ia gamme etant donee en lec;on, Ia prise so~s diete7 de I~ gamme 
etant ramassee et notee, les dietees de textes ineonnus etant fa1tes un1quement 
en elasse. les proeedes destines non pas a derouter l'eleve, mais a lui appre~dr,e a ne 
pas etre pris en defaut (utilisation d'un enregistrement, ?,e bruits. de fo~d, dJ~tees de 
textes difficiles) ne ·devront etre utilises que dans Ia dermere part1e de I entra mem~nt. 
11 ne s'agit pas, bien entendu, d'une methode generale, ~~~is d'un exem~le ear e est 
le propre de Ia pedagogie de s'adapter aux groupes d eleves et aux d1verses don-

nees du probleme. . , , 
Nous n'avons pas voulu non plus entrer dans trop de details, preferant IJre ee r:s~me 
et laisser plUs de temps aux diseussions qU'i pourraient s'instaurer si vous le des1rez. 
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DAS SYSTEM 
BARBIER - BRAILLE 

SCHREIBMASCHINE 
ALS INSTRUMENT 

FUR BLINDE 

Ein neues System für die Unterrichtserteilung 

im Maschinenschreiben an Blinde mit Hilfe 

der modernen Technik J. G. VAN DER HEIDE, DEN HAAG 

Schon vor ein paar Jahrhunderten war man auf der Suche nach einer mechanischen 
Apparatur, die es ermöglicht, Gedanken zu Papier zu bringen. Wirkliches Bedürfnis 
bestand dafür anfänglich nur bei Blinden. Sie hatten ein Instrument nötig, mit dem 
sie schreiben konnten, ohne daß das Geschriebene kontrolliert zu werden brauchte. 
Beim Schreiben mit der Feder oder mit dem Bleistift muß andauernd die Linien­
führung kontrolliert werden. Sehende Menschen tun dies unbewußt; für Blinde und 
Schlechtsehende beginnt hier bereits die Grenze, jenseits derer sich ein erheblicher 
Teil des Gemeinschaftslebens abspielt, von dem sie ausgeschlossen sind. Und es 
handelt sich da sogar um einen sehr wichtigen Teil; nicht nur, daß der Kontakt mit Fami­
lie, Freunden und andern Beziehungen eingeschränkt wird, es wird hierdurch fast 
unmöglich, sie in irgendeinem Arbeitskreis aufzunehmen. Nur bei ganz vereinzelten 
Berufen spielt schriftlicher Ausdruck von Gedanken keine Rolle. 

Daß dieses Problem schon seit langer Zeit Beachtung gefunden hat, zeigt sich dar­
aus, daß bereits aus dem sechzehnten Jahrhundert glaubwürdige Zeugnisse für 
verschiedene Arten und Weisen, in denen Buchstaben tastbar wiedergegeben wur­
den, vorhanden sind. Das im Jahre 1834 von Louis Braille ausgearbeitete System 
seines Landsmannes Charles Barbier ist bis heute das gebräuchlichste System, das 
Blinde instand setzt, lesen und schreiben zu können. Daß diesem System Mängel an­
haften, darf man als bekannt ansehen. Die Schrift beansprucht viel Raum und viel Zeit. 
Obwohl man allmählich immer mehr eine Braille-Kurzschrift zu benützen beginnt, ist 
sie doch noch nicht allgemein gebräuchlich. Die Braille-Kurzschrift muß eigens 
unterrichtet werden; die meisten Braille-Bücher sind ganz ausgeschrieben, so daß 
man die beiden Systeme, das unverkürzte und das verkürzte, lernen muß. Viele 
Blinden kommen nicht dazu, die verkürzte Braille-Schrift zu lernen. Es wäre ideal, 
wenn alle Blinden in den Unterrichtsinstituten und Schulen für Blinde die Kurzschrift 
lernen würden. Aber dann müßten die in Braille-Schrift hergestellten Bücher in Braille­
Kurzschrift umgesetzt werden. Die vier niederländischen Blindenbibliotheken um­
fassen ungefähr 25 000 Bücher. 

Daneben besteht die Tatsache, daß nur e~in sehr kleiner Kreis von Sehenden die 
Bra.ille-Schrift oder Braille-Kurzschrift beherrscht. Der Blinde wird also im allgemeinen 
wohl mit seinen Schicksalsgenossen, aber nicht mit ·Sehenden korrespondieren kön­
nen. Schließlich möchte ich noch diesbezüglich erwähnen, daß für viele Menschen, 
die in späterem Alter blind geworden s.ind, es sehr schwierig ist, noch die Braille­
Schrift zu er I ernen. 

Um diese Lücke zu füllen, wvrden verschiedene Apparate entworfen, um Blinde mit 
Zeichen schreiben zu lassen, die von Sehenden gelesen werden können. Es ist in 
Fachkreisen bekannt, daß die ersten Schreibmaschinen speziell für Blinde entworfen 
und hergestellt wurden. Zur Zeit sehen wir die Schreibmaschine überall stehen. Sie 
hat sich zu einem Instrument entwickelt, das bei Sehenden viel mehr Eingang gefun­
den hat als be·i BHnden. Es hat sogar eine Zeit gegeben, daß Blinde der Schreib­
maschine mehr oder weniger ablehnend gegenüberstanden - und es kommt noch 
jetzt vor, daß sie nichts damit zu tun haben wollen. Darauf bezügliche Erhebungen 
haben folgende Ursachen zum Vorschein gebracht. 

1. Einem großen Teil der Blinden ist nicht bekannt, wie wichtig eine Schreibmaschine 
für sie ist. Sie wissen nicht, welche Möglichkeiten eine Schreibmaschine für sie 
eröffnet und ergeben sich einfach in ihr Los. 

2. Durch die Entwicklung der Schreibmaschine ist ihre Bedienung so kompHziert, daß 
viele Blinde davor zurückschrecken, sich diese Fertigkeit zu erwerben. 
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3. Die Schreibmasch'inen erweisen sich für viele Blinde zu teuer, um für privaten 
Gebrauch rentabel zu sein. 

4. Der ganze Unterricht ist für den Blinden mit viel Schwierigkeiten verbunden. 
Schon die Begleitung zum Unterricht ist ein Problem. Wenn ei·n Blinder unter Sehen­
den Unterricht bekommt, leidet er häufig innerlich an Hemmungen. Auch wenn er in 
einer Klasse sitzt, muß er individuell behandelt werden. 

5. Es gibt verhältnismäßig wenig Lehrer, die Unterrichtserfahrung mit Blinden haben. 

Gegenwärtig strebt man danach, Blinde für einen geeigneten Wirkungskreis auszu­
bilden und sie darin unterzubringen. Bei den Bemühungen, die traditionellen Blinden­
berufe (Bürstenbinden, Korbflechten usw.) zurückzudrängen, ist der Beruf des Typi­
sten wohl stark in den Vordergrund getreten, und es hat sich gezeigt, daß gerade 
dieser Beruf sich für diese Gruppe von Menschen als außerordentlich geeignet 
erweisen kann. Aber nicht nur Bl,inde, die das Maschinenschreiben als Beruf wählen, 
sondern alle Blinden müssen maschinenschreiben lernen. Es ist und bleibt für sie das 
ideale VerständigungsmitteL 

Ich habe Mittel und Wege gesucht, um die angeführten Schwierigkeiten aus dem 
Wege zu räumen, und ich glaube, sie gefunden zu haben. 

Was den ersten Punkt betrifft, kann ich mitteilen, daß in ZusammenarbeH mit der 
niederländischen Blindenfürsorge unter den Blinden und Schlechtsehenden in dieser 
Hinsicht rege Propaganda betrieben wird. Aber es wird nicht nur Propaganda betrie­
ben, sondern vor allem auch Aufklärungsarbeit im. Hinblick auf die mit dem Maschi­
nenschreiben verbundenen Möglichkeiten und Vorteile geleistet. 

Was Punkt 2 betrifft, nämlich die Kompliziertheit der Schreibmaschine, sei das Fol­
gende gesagt. Durch langdauernde Untersuchungen habe ich festgestellt, daß diese 
Kompliziertheit nur in der Einbildung der Blinden besteht. Die Hantierung der ver­
schiedenen Funktionsknöpfe ist leichter zu lernen, als man glaubt, und außerdem 
können an der Schre·ibmaschine, dort, wo es nötig ist, besondere Vorrichtungen an­
gebracht werden, die den speziellen Erfordernissen entsprechen. Meine Erfahrung 
geht jedoch dahin, daß solche Vorrichtungen nicht absolut nötig sind. Jeder Blinde 
kann auf einer gewöhnlichen Schreibmaschine schreiben lernen. Das hat außerdem 
noch den Vorteil, daß er nicht an eine bestimmte Maschine gebunden ist. 

Punkt 3: die Kosten. Durch besondere Beziehungen ist es in Holland möglkh gewor­
den, Blinde und Schlechtsehende mit Schreibmaschinen einer bekannten Marke zu 
sehr reduzierten Preisen z.u beliefern. Außerdem haben verschiedene Einrichtungen, 
die Minderbemittelte mit technischen Hilfsmitteln versorgen, ihre Mitarbeit zugesagt. 
Neben Schreibmaschinen werden unter anderem auch Tonbandgeräte geliefert. 

Schließlich die Punkte 4 und 5: das Unterrichtnehmen von Blinden und das Unterricht­
geben an Blinde. Seit einigen Jahren ist man in den Niederlanden dazu übergegan­
gen, "gesprochene" Bücher und Zeitschriften für Blinde herzustellen. Diese Bücher 
werden von Mitarbeitern, die sich hierfür unentgeltlich zur Verfügung stellen, auf 
ein sogenanntes Muterschallband gesprochen, wonach sehr rasch mittels spezieller 
Vervielfältigungsmaschinen eine große Menge von Kopien hergestellt werden kann. 
Die gesprochenen Bücher werden durch die Blindenbibliotheken kostenlos aus­
geliehen. Damit sind vielfache Vorteile verbunden. Das gesprochene Buch wird von 
einer geschulten Stimme nicht vorgelesen, sondern vorgetragen, wodurch der Leser 
(Blinde sprechen von "Sehen" und "Lesen") den Inhalt intensiver erlebt, als wenn 
er ihn mit den Händen abtasten muß. Er konzentriert sich nun ganz und gar auf den 
Inhalt, während er beim Selberlesen seine Konzentration groBteils dazu anwenden 
muß, die Braille-Zeichen zu verarbeiten. Der Leser gewinnt Zeit und erreicht größere 
Konzentration. Der Blinde muß natürlich über ein Wiedergabegerät verfügen. Die 
Bedienung lernt er ziemlich leicht. Wirtschaftlich besehen ist die Schallbandaufnahme 
von Büchern sehr vorteilhaft weil in kurzer Zeit eine große Anzahl Exemplare her­
gestellt werden kann. Die Tonbänder beanspruchen auch viel weniger Raum als 
Braille-Bücher, und das Vorlesen kostet viel weniger Zeit als da·s Braillieren. Um 
einen Vergleich zu geben: 16 Seiten Schwarz-Weiß-Druck ergeben einen gespro­
chenen einstündigen Text, also eine Spur auf dem Tonband mit einem Spulendurch­
messer von 15 Zentimeter. Im Braille-Druck umfaßt das ca. 50 Folioseiten. Räumlich 
verhalten sich gesprochenes und Braille-Buch ungefähr wie 1 :6. 
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DAS TONBAND-BUCH 



TONBAND-LEKTIONEN 
FUR MASCHINEN­

SCHREIBEN 

lrn gegenwärtigen Augenblick gibt es in den Niederlanden etwa 2000 auf Tonband 
aufgenommene Bücher. Daß die Aufnahme dieser Bücher sehr sorgfältig erfolgen 
muß, ist selbstverständlich. Daher besitzen die Bibliotheken auch besonders ein­
gerichtete Studios für das Lesen und Vervielfältigen dieser Bücher. 

Unter Zugrundelegung dieses Systems habe ich einen mündlichen Kurs für Maschi­
nenschreiben entworfen, und zwar speziell für Blinde und auch für Sehende, die nicht 
in der Lage sind, an einer Schule oder einem Institut ausgebildet zu werden. Man 
darf sich aber vor allem nicht vorstellen, daß sozusagen ein Lehrbuch vorgelesen 
wird. Nein, es handelt sich um eine Serie gesprochener Lektionen. Man hört den 
Lehrer genauso vortragen, wie er das in der Klasse tut. 

Zuerst kommt eine Einleitung, die den Schüler in das System einführt. Wenn er z. B. 
ein bestimmtes zweitoniges Glockensignal hört, weiß er, daß er das Gerät abstellen 
und zuerst die verlangte Aufgabe machen muß. 

Wenn er dann damit etwas vertrauter geworden ist, folgt ein theoretischer Teil, in 
dem die Bestandteile der Schreibmaschine besprochen werden, die für die direkte 
Bedienung wichtig sind. Dort, wo über die Hantierung Zweifel entstehen kann, wird 
eine deutlichere und ausführlichere Erklärung gegeben. Es würde zu weit führen, aus­
führlich darauf einzugehen, wie dies geschieht. Ich bin aber jederzeit gerne bereit, 
mehr darüber zu erzählen. 

Zwecks Kontrolle des Schülers, aber auch zur Verlebendigung sind die Originai­
Maschinengeräusche auf dem Band zu hören. Bei der Einführung werden auch die 
Fingerhaltung, die Haltung hinter der Maschine und der Anschlag besprochen. Natür­
lich bedarf es hierbei einiger Aufsicht, die dann auch geführt wird. Wenn aber ein­
mal alles g'ut sitzt, ist eine direkte Kontrolle nicht mehr absolut nötig. Der Schüler 
kann alle Lektionen, aus denen der Kurs besteht, durcharbeiten, und, wenn er es 
wünscht, die erledigten Lektionen einsenden. Korrekturen werden, ganz nach Wunsch 
des Schülers, entweder mittels Braille-Brief oder mittels Brieftonband mitg~teilt. 

Der einführende theoretische Teil ist absichtlich so kurz wie möglich gehalten. ln den 
nachfolgenden Unterrichtsstunden wird, wo es nötig ist, die Theorie wiederholt und 
ergänzt. Nach der Einführung folgen Fingerübungen für die Buchstaben. Ich ver­
wende für das Erlernen der Buchstaben und Zeichen ein System, das, soviel ich weiß, 
vollkommen neu ist; eine KombinaHen der horizontalen und vertikalen Methode. 
Diese Methode geht a·uf eine jahrelange Erfahrung mit blinden Schülern zurück. Es ist 
hier nicht der geeignete Ort, um auf diese Methode näher einzugehen. Ich will nur 
erwähnen, daß ich bei der Zusammenstellung und Ausbalancierung dieser Methode 
immer mit einem wichtigen Faktor rechnen mußte, nämlich mit der Psyche des blin­
den Menschen. 

Nachdem der Schüler einmal die Buchstaben, die Ziffern und Zeichen erlernt hat, 
folgt die Besprechung von Aufgaben, und zwar immer abwechselnd mit Prosa­
stücken. Diese Prosastücke halte ich für sehr wichtig. Nicht nur, um größere Routine 
zu bekommen, sondern auch vor allem als direkte Gewöhnung an das, was die 
Praxis verlangt, wenn der Typist später mit Bandaufnahmen arbeiten muß. Die Prosa­
stücke werden immer schwieriger gestellt. Satzzeichen werden anfangs diktiert, 
später nur dann, wenn sie, möglicherweise, nicht aus dem Zusammenhang hervor­
gehen. So wird es ja schließlich auch der Chef im Büro tun müssen. Bei den Prosa­
stücken wird immer die Zahl der Anschläge und Silben angegeben, und es wird dem 
Schüler angeraten, bei jedem Stück die Zeit aufzunehmen. Auch rhythmische Übungen 
und Konzepte mit Zeitbestimmung sind im Lehrschema aufgenommen. 

Die Aufgaben bestehen aus Schreiben von Briefen, Briefumschlägen, Karten, Rech­
nungen und Tabellen mit Hilfe von Kolonnenstellern. Es werden alle bestehenden 
Tabulatorsysteme besprochen. Bei Beendigung des Kurses, der dazu dient, ein 
niederländisches Fachbefähigungszeugnis zu bekommen, ist also alles, was man auf 
einer Schreibmaschine tun kann, behandelt - mit Ausnahme von Schreiben auf vor­
gedruckten Linien. Das wird von einem Blinden wohl selten verlangt werden. Wenn 
es aber notwendig ist, besteht auch hierfür eine Lös·ung, die dann in einem Fortbil­
dungskurs für Büroausbildung gelernt wird. Dieser Kurs ist speziell auf die Büro­
praxis ausgerichtet und gewährleistet eine vollkommene Ausbildung als Phon·o-Typ.ist. 
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Es ist sehr zweckdienlich, wenn das Wiedergabegerät, über das der Schüler verfügt, 
mit Pedalen ausgestattet und mit einer Ohrmuschel versehen ist. Noch besser ist die 
spezielle Diktiermaschine mit Kupplung an der Schreibmaschine. Der Schüler hat 
dann die Hände frei für die Bedienung der Schreibmaschine, und seine Umgebung 
wird nicht durch die Stimme auf dem Band gestört. ln dem Text auf dem Band sind 
kleine zur Lektion passende Scherze eingeschlossen, wie sie auch der Lehrer in der 
Schule machen würde. Belanglose Fehler wurden absichtlich nicht korrigiert. Sie 
bringen mit sich, daß der Unterricht lebendiger und echter wird. Auch der Lehrer in 
der Klasse wird sich ein um das andere Mal versprechen. Ausrufe wie: "Gut so; 
Schön; Tja, das ist nicht so einfach", kommen vor. 

Obwohl diese Methode also speziell für Blinde und Schlechtsehende zusammen­
gestellt wurde, hat sich bereits gezeigt, daß die Methode und das System auch für 
Sehende gut brauchbar sind. Mit Hilfe dieses Kurses kann vielen Schülern geholfen 
werden, die sonst nicht in der Lage wären, einen Schreibmaschinenunterricht zu ge­
nießen: wie z. B. Invaliden, Sanatoriumpatienten usw. Teilweise Körperbehinderte, 
z. B. Menschen mit bloß einer Hand, müssen spezielle 'Übungen durchlmachen, bevor 
sie soweit sind, daß sie mit dem allgemeinen Teil beginnen können. So gibt es 
Übungen für Einhändige, für Menschen ohne Hände, die auch mittels Prothese 
maschinenschreiben lernen können, für Menschen mit fehlenden Fingern usw. Natur­
gemäß gelten für alle diese Gruppen unterschiedliche Methoden. 

Außerdem hat sich gezeigt, daß sich dieser Kurs besonders für Betriebe eignet, in 
denen man selber das Personal im Maschinenschreiben unterrichten oder es intern 
umschulen will. Auch in diesen Fällen kann der Unterrichtskurs mit dem Tonband 
zweckdienliehst Verwendung finden. Der gesamte Kurs besteht aus zwei Tonbändern 
mit insgesamt vier Spuren. Die Ablaufgeschwindigkeit ist 9,5 Zentimeter per Sekunde. 
Die gesamte Sprechzeit beträgt ungefähr vier Stunden. Jede Spur beginnt und endet 
mit Anzeige des betreffenden Bandes und der betreffenden Spur. 

Die Aufnahmen werden im Studio der Niederländischen Blindenbibliothek in Den 
Haag gemacht, die diesen Kurs auch herausbringt. Ein bek~nnter Rundfunk~ 

Schauspieler, der zugleich Log.opödist ist, sowie auch eini·ge Techniker haben dabei 
mitgeholfen. Die Kosten für den Bandkurs sind für Blinde besonders niedrig gehalten. 
Sehende und Institute und Betriebe zahlen einen etwas höheren, aber immerhin red­
lichen Preis dafür. Dieser Kurs bildet ein prachtvolles Propagandamittel der Aktion: 
Jeder Blinde muß maschinenschreiben können! 

Auf Grund der mit dem besprochenen System erzielten Resultate bin ich überzeugt, 
daß das System einem Bedürfnis dient. Die Schüler sind außerordentlich begeistert 
darüber, wie bequem und angenehm der Unterricht ist, der außerdem viel billiger 
kommt als Privatstunden. Ich wili Ihnen keine Empfehlungszeugnisse auftischen. 
Gestattet sei mir aber doch, einen besonders frappanten Fall zu erwähnen. Ein 
88jähriger Mann, der vor vier Jahren blind wurde, hatte bei einem Lehrer Unterricht 
in Ma·schinenschreiben genommen. Er fand selber, daß er zuviel Fehler machte. Dieser 
alte Herr hat nun einen Bandkurs mitgemacht, und das Ergebnis ist verblüffend. 

Solange es Menschen gibt, die unter solchen Umständen die Willenskraft aufbringen 
können, ihre Kenntnisse zu vergrößern und zu verbessern, gla.ube ich, daß die lang­
jährige und häufig schwierige Vorbereitung dieses Werkes nicht umsonst gewesen 
ist. Ich bin mir dessen bewußt, daß meine einführende Darstellung keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit erheben kann. Es war bloß die Absicht, zu zeigen, daß dieses 
System für den Unterricht in Maschinenschreiben für Blinde eine Notwendigkeit dar­
stellt und zu zeigen, wie es sich auswirkt. Sollte mein Vortrag stellenweise lücken­
haft oder undeutlich sein, lassen Sie es mich wissen. Ich will gerne alle Fragen 
beantworten, die mir gestellt werden. Bis dahin erlaube ich mir abschließend ~einen 
herzlichen Dank für die mir zuteil gewordene Aufmerksamkeit zum Ausdruck zu brmgen. 
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l'ELEVE PASSIF 
OU PATIENT 

LA METHODE 
I NTELLECTUELLE 

L'enseignement moderne de Ia dactylographie 

M. FELIX, MONACO 

J'abregerai de nombreux details et satisferai ce propos en commenc;ant par ma 
conclusion. Voici en trois points. 

1 - L'exercice repetitif ne saurait pas etre considere comme une methode moderne 
pour l'acquisition du doigte. 

2- La maitrise du doigte et Ia vitesse dactylographie s'acquierent plus rapidement 
par l'etude intellectuelle. 

3 -: ~<: frappe electrique constitue en soi une solution educative, un facteur de 
rap1d1te et de perfecHonnement a l'ecole, de meme qu'elle est un facteur du rende­
ment optimum dans Ia vie professionnelle. 

J'entends "optimum" selon Ia detinition de l'efficience par !'Ingenieur amencain 
Taylor. L'obtention de Ia vitesse optimum, dont Je principe s'oppose a Ja nation de 
grande A vitesse avec tolerance de fautes, pourrait devenir l'objectif pedagogique 
des ma1tres et le but des eleves. L'activite intellectuelle dans Ia formation de base 
~? dactylographie en foumit les moyens. Autrement dit les conditions modernes de 
I etude de Ia dactylographie se situent dans Je cadre des di·sciplines intellectuelles 
adequates. 

De tout temps et de nos jours encore Ia formation dans Jes ecoles consiste en 
exercices de "mots repetes". C'est-a-dire que l'eleve s'exerce aux memes doigtes 
d:s dizaines de fois de suite, et cela pendant les six a huit premieres semaines du 
debut de l'apprentissage. 

Autrefois je me demandais quel etait Je plus sage de l'eleve passif ou de l'eleve 
patient, qui accomplissait sa tache comme un moulin dont Je mouvement est toujours 
identipue. L'eleve passif en prend a son aise. L'eleve patient passe beaucoup plus de 
temps qu'il n'en faudrait en travaillant avec intelligence. 

Nous savons qu'en reg.ime de repetition de mots et dans les conditions de travaH 
coutumieres l'eleve n'a pas absolument besoin de travailler avec intelligence. C'est 
ce qu'a exprime d'un autre point de vue M. Je Professeur John Rowe Columbia 
University, dans Ia revue Business Education World, numero paru en 1950. Je cite Je 
possage de son article dans Je texte. "We do know that intelligence is a minor 
factor, if a factor at all, in the acquirement oft basic typewriting skill." 

Je. n~ pe~se pas qu'il en soit exactement ainsi et j'apporte des faits, des resultats 
qu1 temo1gnent de l'efficacite de l'etude intellectuelle du doigte et de l'influence 
du travail mental sur Ia dexterite. Je ne contesterai pas Jes resultats obtenus a Ia 
faveur d'exercice.s repetes, mais ils sont generalement Je fruit d'un long labeur. Je 
propese d'en fini.r avec ce labeur au stade de Ia formation des dactylographes. A 
cette fin, je presente Ia methode intellectuelle appliquee depuis septembre 1959 a 
l'exclusion de tous a.utres exercices connus. 

Sous Ia denomination de COURS MODERNE fonctionne a Paris une ecole-pilote sur 
mac~ines electriques IBM avec un recrutement d'eleves payants aux conditions 
habituelles des ecoles privees. Depuis lors, aucun eleve n'a abandonne avant Je 
terme de son cours, ni n'a ete rebute par les exercices non-repetitifs, quel que soit 
son age, son niveau intellectuel, ses aptitudes pour Ia dactylographie et ses antece­
dents scolaires. J'ai constate l'unisson que j'esperais de cette reneentre de Ia forma­
tion intellectuelle et de Ia trappe electrique comme instrument educatif. 

L'ecole-pilote est equipee de 24 IBM electriques et ne dispese d'aucune autre 
m~chine. L'etude intellectuelle est determinee par des exercices que j'ai appeles 
"d1dactiques" parce qu'ils font de l'eleve un autodidacte. Les exercices didactiques 
ne sont pas fa.its de mots repetes et, par leur nature, ils animent, ils stimulent et 
renforcent l'attention de l'eleve. 
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Les explications seront simplifiees par des exemples d'exercices en franc;ais, en 
anglais, en allemand, en italien: 

- route tr.oue retour roture outre trouer tourrte tortue torture 
- east seat eats ates state tea·se estate states attests taste 
- sein eisen seine sinnen niesen wissen weisen winseln weinen 
- tesa tasse testa state estate esata assetata attestate 

La caracteristique de Ia nouvelle formule apparait dans les divers mots de Ia serie: 
ils sont composes d'un meme jeu de lettres-signes exigeant l'epellation. En d'autres 
termes, on dira que les memes frappes sont dactylees en ordre different pour obtenir 
differents mots. Le doigte des lettres-signes a apprendre s'applique a Ia lec;on du 
jour. 

Cette methode non-repetitive oblige sans fatigue l'eleve au trava.il mental, a l'atten­
tion qui a son point de depart dans l'epellation du mot et le contr61e des doigts. 

Tout nouvel exercice doit etre prepare intellectuellement, a quoi le clavier electrique 
se prete parfaitement. On doit savoir de Ia machine IBM que son clavier est ver­
rouille lorsque le courant est coupe, moteur a l'arret. Dans ces conditions l'eleve peut 
deplacer les doigts au-dessus des touches sans pr.ovoquer les frappes. 

C'est le moyen de favoriser l'etude intellectuelle et de faire passer a l'eleve un 
test du doigte qu'il apprend, cet essai lui permet d'apprendre sans risque d'erreurs 
qu·i pourraient le decourager. 

Ainsi l'eleve prend conscience de ses difficultes et il a Ia possibilite de preparer les 
frappes correctes en developpant Ia confiance en soi, qui est l'une des plus impor­
tantes conditions du succes. Le test educatif se situe au debut de chaque nouvelle 
lec;on. 

L'activite intellectuelle est maintenue tout au long de Ia seance par les exercices 
didactiques sans prejudice de l'application des cadences d'entrainement. La methode 
pour l'acquisition du doigte est differente de celle que l'on connait sous le nom de 
localisati.ons des touches. 

Pour detinir ma pedagogie le mot approprie me parait etre le "contr61e des doigts" 
et pour me faire comprendre de .tous je dis oux eleves d'apprendre sur les doigts 
sans se preoccuper des touche·s, qui ne constituent plus l'objectif des representations 
mentales. En d'autres termes, je dirai que Ia "topographie" du clavier n'est plus a 
apprendre. 

L'objectif du travail mental c'est le doigte et par consequent l'etude de Ia position 
du doigt ou "positionnement" qui le place automatiquement au-dessus de Ia touche. 
II est relat.ivement facile de se souvenir des 4 positions differentes du doigt en 
rapport avec une lettre·-signe. C'est plus simple de qualifier chacun des huit doigts 
que de memoriser 42 localisations. La pedag.ogie appropriee contribue naturellement 
a elaborer mentalement, a preparer les automatismes. L'exercice consiste en une 
representation mentale du doigt dans Ia position qu'il doit prendre. 

Le peu de theorie communiquee a l'eleve consiste en quelques directives simples. 
En substance nous leur disons: 

Vos doigts ne possedent pas les facultes de l'intelligence, ils ne peuvent pas 
apprendre, ils ne sont que les executants, les serviteurs du cerveau, votre cerveau 
est le maitre. Mais vouz avez a l'exercer au r61e de guide des disciplines d'execution, 
de teile sorte qu'il dirige le travail du doigt et que le doigt obeisse au commande­
ment qui lui est donne par l'acte mental. 

Vous devez sav·oir utiliser cette sorte de Iiaison telegraphique qui va de votre 
cerveau a vos doigts. 

Avant chaque frappe vous avez a penser, en premier lieu, Ia lettre-signe. Vous le 
faites en epelant le mot. Ensuite, vous imaginez le doigt et Ia position qu'il doit 
prendre. Enfin, troisiemement, vous contr61ez le doigt en lui donnant l'ordre mental 
du mouvement tel que vous voulez qu'il le fasse. Tout cela est imagine mentalement. 
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CONTRöLE DES 
DOIGTS 

DIRECTIVES 
SIMPLES 



LA FRAPPE 
ELECTRIQUE 

l'ECOLE-PILOTE 

L'e!eve n'a pas besoin de connaltre le processus mental qui, nous le savons, constitue 
comme une chalne des tr.ois operations mentales proposees a l'eleve. Nous 
appliquons tout simplement les travaux de Pa v I o v sur les reflexes conditionnes. 
Nous disons qu'en partant d'une serie d'actes appris, le premier seul sera toujours 
conscient et les autres complementaires parce que determines, se succedant en 
chalne, n'exigeant plus l'acte conscient, le processus est devenu subconscient, sou·s­
conscient. 

Le succes, comme en toute chose, depend des conditions du travail mental et cela 
le professeur peut le decouvrir, l'analyser pour aider l'eleve. L'etat d'esprit de l;elev~ 
joue un r61e et nous connaissons Ia part qu'il taut lui attribuer dans le succes. 

Les premieres eleves furent enthou,siastes et elles occupent toutes des emplois avec 
qualitications de secretaire ou de dactylographe selon instruction et age. L'etat 
d'esprit de nos eleves en cours de formation determine Ia tacilite de l'ettort intellec­
tuel. La trappe electrique plalt incontestablement, notre satisfaction n'est pas moindre 
du point de vue pedagogique en considerant les tacteurs qui font d'IBM Ia machine 
educative par excellence. Mentionnons: 

1 - Le clavier electrique requiert au debut un doigte prudent, mais il engendre ins­
tinctivement les notions de rapidite, de vivacite, d'activite. La penalisation par le 
robot electrique est un maltre permanent, qui n'autorise pas un doigte inconsidere. 
Malgre cela les eleves n'ont pas d'apprehension mais doivent etre attentits et c'est 
le bon chemin pour le zero taute. On peut se fier a ce maitre, pour freiner Ia tentation 
de vitesse irretlechie. 

2 - La reponse electrique au contact du doigt, tacteur indiscutable de rapidite, est 
inherente au taible poids necessaire pour deprimer une touche, a Ia pression minime 
utile pour declencher Ia trappe. 

3- La depression des touches etant reduite au minimum, l'eleve n'a pas a apprendre 
cette pa,rticularHe des claviers manuels, qui regit Ia qualite de Ia trappe. 

4- La taible difference en elevation du plan des rangees de touches est favorable 
au va-et-vient rapide des doigts. 

5- La relaxation musculaire commence a l'instant meme ou le doigt vient de prendre 
contact avec une touche. 

Nous connaissons Ia thesedes protesseurs en taveur du clavier manuel pour Ia torma­
tion des debutants. lls le considerent comme un exerciseur musculaire bien tait pour 
acquerir et developper Ia dexterite. Je ne crois pas que cette opinion soit scientifi­
quement valable. Au contraire, ce que j'ai appris de Ia physiologie et de l'education 
physique m'autorise a dire que Ia dexterite n'est pas e:n rapport avec Ia force, en tant 
que cause, mais en relation avec Ia qualite et l'elasticite des musdes consideres 
leurs conditions de travail et de relaxation. ' 

En un mot je pense que le muscle travaille, en partie du moins, selon l'intelligence 
qui a preside a son educaHon, toutes arutres conditions d'efficacite etant inherentes 
a l'individu, physique, chimique, etc. 

Ouoi qu'il en soit de t·ous les facteurs imponderables, il faut bien attribuer a 
l'organisation et a Ia pedagogie de l'ecole-pilote l'acquisition par les debutants du 
controle du doigte, d'un commencement de maltrise, en 15 jours a raison de deux 
heures d'exercices didactiques quotidiens. A Ia suite de ce tres court temps d'initia­
tion l'eleve est capable de copier des textes inconnus. Quelques jours plu:s tard il 
aborde les travaux pratiques en suivant une progression graduee dans le meme 
esprit d'activatio'l. 

Nous savons que Ia periode d'etude des regles de dactylographie et d'application 
aux travaux pratiques n'est pas tav.orable au progres de Ia vitesse. Ce sont les 
exercices speclaux de dexterite qui y pourvoient sans comporter davontage de 
repetition qu'au stade de l'etude du doigte. Nos exercices speciaux, tout au long 
de l'instruction pro·tessionnelle, occupent 15 minutes au debut de chaque seance de 
travaux pratiques. lls s'appliquent aux doigtes qui requierent le plus de s.ouplesse 
et qui peuvent etre cau·ses d'erreurs, d'accrochage de barres et autres. 
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La methode intellectuelle requiert evidemment du professeur qu'il tienne son r61e 
pedagogique et qu'il aime son metier. Notre revendication d'efficacite appelle entin 
des references. Je cite les resultats les plus marquants obtenus a l'ecole-pilote sur 
machines electriques IBM. Voici dans !'ordre de lecture par ligne: 

Ia reference 

Mlle Cl. B. 
Mile M. AT. 
tvllle A. G. 
Mlle D. J. N. 

Ia vitesse 

27 mpm 
49 
28 
36 

le temps d'etude 

32 heures, une heure par jour 
8 mois, deux heures par jour 
6 semaines, 15 h par semaine 
8 mois, deux heures par jour 

L'eleve qui vient d'etre nommee a remporte Ia coupe du Championnot de Monaco fin 
juin 1960, classee premiere sur 600 concurrentes ayant termine leur scolarite dans de 
nombreuses ecoles e'l France. Mlle Necand a presente ses copies sans erreur, sans 
gommage, dont une epreuve de copie de texte inconnu pendant 15 minutes. Au dela 
de l'ecole-pilote, pour satisfaire aux necessites de l'emploi, quelques eleves ont 
ete amenees a transferer leur maltrise dactylographique, du clavier electrique au 
clavier manuel. Elles s'en sont tres tacilement tirees toutes seules, en appreciant 
davontage encore Ia trappe electrique. Ce fut pour les interessees l'affaire de quel­
ques jours et le fait merite d'etre signale en fave.ur de Ia formation initiale sur 
machine a trappe elecirique, sans inconvenient pour retrouver ensuite le niveau 
d'entralnement sur clavier manuel. 

A l'intention des ecoles dont l'equipement en machines electriques n'est pas en 
rapport avec l'effectif, je menHonne que notre plan d'organisation de l'enseignement 
intellectuel peut etre envisage avec un materiel dont partie electrique et mecanique. 
A !'heure actuelle, les experimentations n'etant pas realisees je dois reserver Ia 
sol•ution. 

Dans l'intervalle d'une communication a ce sujet vous pourrez m'adresser Ia corre­
spondance en franc;ais ou en anglais a l'adresse du Cour s Moderne 11, rue 
de Chateaudun, Paris 9me. 

L'ecole-pilote est dirigee par Madame C r o es, le premier protesseur specialiste 
de Ia Methode Ac t i v e que j'ai eu l'honneur de presenter et qui lui reste 
redevable des beaux resultats obte:nus. Le proprietaire du Cours Moderne fut le 
promoteur du premier Championnot internaHonal a Monaco en 1955, vous recon­
naissez en lui M. Mora r d dont le nom est toujours associe au progres. 

J'ose espEHer que l'esprit de ce rapport est dans Ia ligne detinie par votre Honorable 
President, lorsqu'il ecrit: "Les buts d'INTERSTENO ne sont pas seulement profession­
nels, mais plus encore scientifiques et culturels. Je vous remercie, Mesdames et 
Messieurs, de votre bienveillante attention. 

Schärfste Konzentration bei Ansage-Team und Wettschreibern vor Beginn des Diktats 
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Stato della sperimentazione scientifica stenografica in ltalia 

PREMESSA 

SITUAZIONE 
rrUALE DEGLI STUDI 

e prospeffive fufUfe PROF. DOTT. ANGELO M. QUITADAMO, NAPOLI 

Non si pu6 svolgere Ia propaganda o Ia diffusione di un sistema stenografieo, eom'e 
oggi e eom'e vero, se non si eonosee abbastanza (ed io eredo ehe non si eonosea mai 
abbastanza), tutto eio ehe forma oggetto della medesima propaganda. A questa si 
arriva sempre; bisogna vedere pero eome vi si giunge, e eioe se si fa Ia propaganda 
del sistema, utilizzando quest'ultimo eome meree, oppure se lo si considera eome alto 
prodotto dell'intelletto umano. Evidentemente Ia propaganda deve poggiare su 
eonsiderazioni e studi eompiuti eon serupolosita, passione e senza fanatismo. Non 
bisogna parHre dal eoneetto, seeondo eui il sistema, solamente perehe ha manifestato 
aleuni buoni risuHati, e idoneo; bisogna eontrollare i risultati, ehe possono anehe 
non avere signifieato, sulle basi seientifiehe del sistema medesimo. A volte le 
premesse scientifiehe vengono ammesse empirieamente, diseusse anehe, ma non 
doeumentate, dirnostrate e se vi sono stati e vi sono lodevoli esempi di una loro 
strutturazione razionale, lo sviluppo degli studi si e appalesato statico. 

ln ltalia, il eampo degli studi stenografici offre grandi nomi, brillant] di luee propria, 
ma e piuttosto i·solato, anehe da altri eampi; ei6 e ~determinato dalla maneanza di 
gruppi di studio e dalla preponderanza dei eontributi individuali. Tale Isolamento 
metodologico ha eonse9uenze non sempre feliei, di qui il pullulare di sistemi steno­
grafici, il prolificarsi degli istituti privati di istruzione steno-dattilografiea e quindi 
l'aeeumularsi di diverse iniziative atte di per se a risolvere il problema stenografieo, 
ma ehe a lungo andare ne allontanano Ia risoluzione. ln fondo, qui si auspiea ehe 
gli studi Stenograflei vengano condotti da gruppi di lavoro, quindi eon metodo 
eollegiale, utilizzando tutte quelle energie stimolatriei del progresso. 

E' doveroso eitare i nomi dei eolleghi, ehe dedieano da anni, e per aleuni da lustri 
o deeenni, Ia loro attenzione ed intelligenza agli studl stenograficl. 

A Padova Giuseppe AI i p r an d i, presidente deWAeeademia ltaliana di Steno­
grafia, pubbliea sin dal 1925 Ia rivista "Studi Grafiei", in eui i problemi di ogni 
natura sono presentati, sviluppati e diseussi. Deii'Aiiprandi, per aeeennare a 
qualehe sua opera, basta ricordare Ia monumentale "Bibliografia della Stenografia 
italiana" in due volumi editi dalla Sezione Antiquariate della editriee Sansoni di 
Firenze, i "Lineamenti di storia della stenografia" ed i saggi teenici, tra eui gli studi 
di meeeaniea grafica. 

Andrea I n n .o e e n z i, a Roma, ultimamente ha pubblieato a spese proprie, un bel 
testo s·ulle "Seritture deii'Avvenire" in eui da eonto degli studi eompiuti per suggerire 
una nuova teeniea stenogra,fiea basata sul sistema Gabelsberger-Noe. 

Sempre a Roma, Franeeseo G i u I i e t t i, ha edito Ia seconda edizione del suo 
"Trattato eritico-storico di stenografia", aggiornandolo eon Ia diseussione e l'esposi­
zione eritica dei sistemi pubblieati, dopo del 1924, anno in cui uscl Ia 1 edizione del 
testo predetto. 

Mario Bon i, a Milano, ha ripreso .i suoi studi storiei e teeniei sulle opere di Gabels­
berger, ehe va pubblieando nella rivista romana "Stenografia" diretta da Mario 
Marehesi. 

A Napoli, Gianerisostomo Gaudi n ·O, eletta figura di franeeseano, ha pubblieato 
il magistrale testo sul rendimento degli stenografi, frutto di lunghe esperienze 
psieologiehe applieate alla stenografia; ehi vi parla ha portato un suo contributo di 
earattere psieoteenieo, redigendo nel 1953 uno studio sintetieo-eomparativo sulle 
attitudini alla professione stenografica ed ora ha iniziato una serie di ricerehe 
statistiehe sia di earattere linguistico, ehe storico. 

Non si dimentichi l'opera teenica prima, piena e valida tuttora sui punti nulli di 
veloeita e sulla teoria della veloeita stenografiea, elaborata oltre trent'anni or sono 
da Giovanni Boaga, seienziato di fama mondiale, direttore dell'lstituto di t·opografia 
e geodesia della Universita di Roma e presidente deii'Ente Unitario della Steno-
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grafia ltaliana. Ne si taeeia dell'opera degli inventori di sistemi, forse piu limitata e 
circoseritta, ma pur sempre meritevole di rieordo per il solo fatto di eontribuire allo 

sviluppo degli studi teeniei stenorafiei. 

A Verona, poi, Ugo zu e ehermag I i o ha edito Ia seeonda edi~ione della 
"Didattiea della Stenografia" ehe eompendia oltre einquant'anni di verae1 e feeende 
esperienze pedagogiehe e didattiche e testimonia l'alto valore dell'autore eome 
Maestro, eritieo e studioso singolare ed aeuto. 

Si ricordino altresl i trattatisti, eioe quegli autori di manuali seolastiei, ehe eon il loro 
aeume l'esperienza didattiea, il sens·o logico interpretative, hanno ereato altrettanti 
metodl; aleuni poi dal manuale scolastico sono passati a saggi di piu ampio respi~? 
seientifico, portando eos1 nuovi oontributi alla nostra seienza. Tra essi, oltre al g~a 
menzionato Franceseo Giulietti, si eitano Giuseppe Ouitadamo per Ia "Metodolog1a 
per l'aequisto delia veloeita", <;ornelio Bisello per gli "A~punt~ ~i tec~iea st.en.o~ 
grafica", Filiberto Vignini per Ia nuova metodiea interpretat1va d1 nsultatl agon1st1c1 
e per l'invenzione di un appareechio denominato "grafotaehigrafometro", o "penna 
serivente" per Ia misurazione degli elementi grafiei. 

La maggioranza dei saggi e degli studi seientifiei e stata ed e pubblieata dalle 
riviste stenografiche, ehe in gran numero sono apparse in questi ultimi een~o anni: 
Ne eito aleu·ne ehe tuttora si pubblieano: La Let tu r a StenografIe a d1 
Napoli, e Ia R i ~ist a d e g I i Stenograf i di Firenze, speeializz~te. per i problemi 
seientifici storici e eulturali della stenografia ed in patticolare per II s1stema Gabels­
berger-N~e; s t e n 0 g r a f i a d i Rom a, ehe ha aperto nueve visu.ali ai problemi, 
pur non traseurando il sistema Mesehini di cui e portavoce; Co r r 1 er e Steno­
g r a f i e 0 di Torino, per 11 sistema Cima; S tu d i Grafie i di Padova, gia eitata 
e reeentemente il Notiz i a r i o della Soeieta Stenital Moseiaro. 

Esistono molte soeieta ed lstituti ehe, tra l'altro, si oeeupano di studi stenografiei e di 
esperimentazioni seientifiche. Se ne eitano aleuni: a Milano, l'lstituto di Magistero 
Stenograflee - Ente morale, diretto da Ugo Andreini, sperimenta nuovi metodi 
didattiel ed ha preso Ia inlziativa dl pubblieare un testo seolastieo per il sistema 
Gabelsberger Noe ad opera di Ada Garbislander Garlinzoni, orientato secondo 
nuove teeniehe di insegnamento; lo stesso ha fatto l'lstituto Vittorio, gia Scuole 
Riunite Ambrosiane eon l'opera di Mario Canale. A Roma Ia Federazione Steno­
grafiea ltaliana, a ~ezzo del suo eomitato nazianale del sistema si e resa p.r~motric~ 
della Unione Stenografiea Triestina Guido du Ban, ed a mezzo del suo uff1c1o stud1, 
della pubblieazione della XXV edizione del manuale ufficiale di Enrico Noe a eura 
sta preparando Ia rinnovata edizione deii'Annuario stenografico italiano eon il Libro 
d'Oro della Stenografia italiana Gabelsberger-Noe; e Ia Associazione stenografiea 
italiana, diretta da Ludovico Pagano, ha istituito un pr·oprio Centro Studi innestandolo 
sull'altro floride virgulto ehe e il Centro di addestramento professionale "Seuola e 
Vita". Sempre a Roma Ia scu,ola stenografica meschiniana va sistemando il proprio 
patrimonio scientifico, 'dando alla luce i riuseiti ed apprezzati "Quaderni".de~!a .rivis:a 
"Stenografia" e proprio in questi giorni, l'opera "Perfezionamento stenograf1co d1 Mano 
Marchesi. A Napoll, pol Ia Societa Stenografica Partenopea, madr~ di tutt~ le 
iniziative eulturali nel eampo stenografico, ha creato un centro di stud1, e Ia Un1one 
Stenogratica Napoletana Enrico Noe fa funzionare nel suo seno un Iaberaterio di 
ricerche scientifiehe, ehe ha fornito ampio materiale al su lodato padre Gaudino, ed 
ora sta provvedendo ad una sistematiea valutazione degli eiementi raeeolti. 

Le ricerche e Ia sperimentazione prevalentemente interessano il eampo linguistieo, 

psieologieo, meecanieo-grafieo e storieo. 

1) Ne I eampo linguistico, hanno grande importanza le rieerehe statistiche s~lle 
frequenze e quelle per Ia formazione di un dizionario etimologico italiano. Le pnme 
hanno dei preeedenti, ehe rimontano a F. W. Kaeding, volgarizzato, se eosl si puo 
dire, da Mario Boni. Come e noto, il Kaeding analizzo ben dieei milioni di parole e 
da questa analisi naeque l'opera "Rieerche sulla seorrevolezza ovvero fissazione 
della faeilita di traeeiamento dei segni stenografici, Berline- 1898". 

ln !talia vi sono stati dei eontinuatori di quelle indagini, si intende, fatte per Ia lingua 
italiana. Ezio Caroeei effettue ricerehe sulle frequenze delle sigle nel sistema Gabels­
berger-Noe (1924) per un eomplesso di ventimila parole. Giuseppe Aliprandi eon il 
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compianto Livio Dal Bon preparö un dizionario delle frequenze, e,ffettuando indagini 
su cinquecentomila parole, rappertandele poi proporzionalmente ad un milione. 
Giovanni Boaga indago su cinquemila parole (1929-31), analizzandole in tutti gli 
elementi fonetici (sillaba, vocali, consonanti ecc.) e grammaticali (morf.ologia e 
sintassi), dal punto di vista del sistema Gabelsberger-Noe e ricavando poi Ia teoria 
della velocita, redatta con rigido metodo matematico, tanto ehe ancora oggi detta 
teoria e unica e fondamentale. 

Come si accennava dianzi, e in corso presse Ia Unione Stenografica Napo!etana 
Enrico Noe, un importante lavoro di indagini statistiche su circa trentamila pamle, 
allo scopo di stabilire le percentuali di frequenze in rapporto alle parole medesime, 
i rapporti tra parola e sillaba, le frequenze sillabiche, ed i rapporti con Ia qualita 
ed i generi dei brani pre.scelti, le relazioni degli elementi grafici con i sistemi steno­
grafici ufficiali e con Ia misurazione degli stessi, e quindi Ia determinazione dei 
fattori di scorrevolezza e Ia individuazione dei punti nulli di velocita. Le indagini 
tendono altresl a controllare le precedenti ricerche e preparare un materiale di 
studio per Ia risoluzione dei problemi della plu•ralita dei sistemi, risoluzi.one ehe non 
potra avvenire se non sulla base di una razionale inchiesta. Esse non hanno nulla di 
conclusivo ne di preclusivo, ma servono ad aprire Ia strada a nuove concezioni, senza 
pero rinunciare pregiudizievolmente a tutto ciö ehe Ia tecnica stenografica ha 
prodotto fino ad oggi. 

Ad opera poi del Cornitoto nazianale del sistema Gabelsberger-Noe, organo tecnico 
della omonima Federazione Stenografica ltaliana, e stata iniziata nel 1951 Ia compi­
lazione di un grande dizionario etimoiogico stenografic·o italiano, prima sotto Ia 
guida di Francesco Giu·lietti e poi dal 1953, di Giovanni Boaga. II lavoro lungo, 
appassi,onante e minuzioso, tende ad aggiornare altri, unici nella stenografia 
italiana, compilati da Osca•r Greco, Enrico Molina ed Artiode Pigö e per Ia parte 
delle sole sigle del detto sistema, da Erneste Caroggio, Francesco Giulietti, Abramo 
Mösciaro, Artiode Pigö, Giovanni Ferrari ed Angele Quitadamo. Non risulta un lavoro 
del genere per gli altri sistemi, se si eccettui il pregevole dizionarietto delle sigle e 
derivate del sistema Meschini, di Cornelio Bisello, edito nei citati quaderni di 
"Stenografia". 

2) Nel campo psicologico, ·Oitre ai lavori di G. C. Gaudino e di Angelo Quitadamo, 
non si hanno notizie di altri. Le ricerche di psicotecnica applicata alla stenografia 
hanno lo scopo di determinare il grado di rendiment.o degli stenografi; fin qui e 
stato affermato ehe non e il sistema ehe forma gli stenografi, bensl "l'intelligenza 
ste·nografica", ehe e una particolare forma di intelligenza, ehe comprende quest'ultima 
insieme con doti di sintetizzazione, percezione ed analisi concettuale. II problema 
impostato dai detti lavori, rimane aperte ed apre Ia strada a nuove concezioni 
metodologiche, ehe superano e travalicano quelle sistematiche. 

3) Le ricerche nel campo meccanico-grafioo sono state condotte con gli studi di 
Pier Luigi Ricolfi, Vittorio Bianchini, Andrea lnnocenzi, Guido Amodio, Micheie Zingale 
Filiberto Vignini, Flaviano Rodriguez ed altri; aleuni le hanno svolte per giungere ~ 
nuovi sistemi stenografici, senza perö apportare contributi d! carattere generale, 
altri invece, come lnnocenzi e Vignini, per impostare problemi tecnici ed attirare Ia 
attenzione degli studiosi onde aprire un dibattito e suscitare sensibili interessi. 

4) La storia stenografita appassiona aleuni specialisti tra cui Francesco Giulietti 
Giuseppe Aliprandi, Achille Nepi, Enea Benenti. Non ~siste una storia esauriente' 
oompleta, minuziosa, se non i citati "Lineamenti" di Aliprandi, le "Sintesi" di Benentf 
e Nepi, il "Trattato critico storico" di Giulietti e rlassunti inseriti nelle apere di 
Zucchermaglio e Giuseppe Quitadamo. D'altra parte sono stati pubblicati innumere­
voli sagg.i ed articoli ed aleuni compendi, come quelli, introvabile, di Enrioo Noe, 
e di Luigi Chiesa. La storia stenografica e stata vista secondo i vecchi canon.i 
cronologici e senza ehe dalla moderna st.oriograf.ia sia stato attinto uno stimolo a 
seguire una nuova via. Non basta citare dati e notizie, sistemandoli nel piu puro 
ordine cronologico; e d'uopo invece procedere alla loro interpretazione. Urge quindi 
riandare alle fonti originali, ai fondi di archivio, agli epistolari. Tale opera e perö 
fermata dalla mancanza di editor.i, i quali sono ·orientati piu verso apere scolastiche 
ehe non culturali; cio determina forse, un arresto negli studi. Esistono in ltalia societa, 
enti e privati forn.iti di preziosi archivi 'e biblioteche, non sempre disposti ad aprirli 
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a studiosi e volenterosi, perehe e ancora radicata Ia concezio~e ehe tal~ni s~ud~ 
siano riservati a pochi, scelti per simpatie o interessi e non ad altfl, preparat1 e ~1en1 
di animosa volonta. Da parte dello scrivente fu richiamata, nel 1954, l'attenz1one 
degli studiosi napoletani ed italiani a queste problema; qualehe frutto si e ottenuto, 

e si spera ehe nel futuro tante concezionl si rinnovino. 

Gli studi stenografici in ltalia, pur se non hanno molte vistose pubblicazioni, sono 
perseguiti con tenacia ed amore. Gli studiosi sono, come si e visto, in g;an .nu~~ro; 
manca pero un coordinamento della loro opera e soprattutto un prec1so 1ndmzzo 
per ciascuno di essi. Cio dipende dalla mancata costituzione .de~ ,g.ruppi di studi? : 
di lavoro. Si notano perö prospettive rosee per il futuro. lnfatt1, 910 .'n ~ualche s?c1eta 
le ricerche vengono condotte da gruppi di lavoro; ora I'Assoc1aZ10ne Na~1onale 
lnsegnanti di Stenografia, Dattilografia e Calligrafia, ha indirizzato, a seg~1t?, de~ 
suo 1 o Congresso Nazianale svoltosi a La Spezia recentemente, Ia. su~ att1v1ta ~~ 
studio nominando dei oomitati di esperti e propanende loro determmat1 argoment1. 
Analo~amente I'Ente Unitario della Stenografia ltaliana, tende a realizzare quanto 
detto ed e auspicabile ehe le facili discussioni sistematiche laseine .il poste a~ 
intelligenti lavori di studio e di ricerca, indispensabili alla cultura degl1 stenografl, 

dei professori e soprattutto al progresso della Stenografia. 

Con questa speranza, si esprime l'augurio ehe anche negli altri paesi ~derenti o non 
alla "lntersteno" Ia Stenografia abbia a conseguire felici successi e val1do progresso, 

utili a rioonfermare il valore dell'uomo e del suo spirito. 

Während des Empfangs durch die hessische Landesregierung und den Magistrat der Landeshauptstadt Wiesbaden 
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BEDARFSWECKUNG 

Kurzschrift und Maschinenschreiben in Österreich 
PROFESSOR W. ZORN, WIEN 

!n Österrekh gibt es zwei Zentren, die sich mit der Erlernung des Stenografierens und 
Maschinenschreibens beschäftigen; es sind dies die Schulen im weitesten Sinne des 
Wortes (öffentliche, private und Volkshochschulen) und der Österreichische Steno­
grafenverband. (ln seiner Bedeutung dem Deutschen Stenografenbund glekhgestellt.) 
Beide Institutionen gehen von verschiedenen Standpunkten an die Lösung dieses 
Problems heran. Während die Schule sich in erster Linie mit dem bloßen Erlernen 
befaßt, hat sich der österre·ichische Stenografenverband darüber hinaus die intensive 
Förderung zur Aufgabe gestellt. 

Im Rahmen dieses Artikels will ich Wege aufzeigen, die der Stenografenverband in 
Österreich in den letzten zehn Jahren beschritten hat, um den schon statutarisch ver­
ankerten Zielen gerecht zu werden. Da mir der zur Verfügung gestellte Platz knapp 
bemessen ist, muß ich mich mit einer kurzen Darstellung begnügen. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß in der Jetztzeit der Kreis jener Menschen, die aus 
innerer Freude heraus sich mit der Erlernung der Kurzschrift und des Maschinen­
schreibens beschäftigen, sehr klein ist. Dies führt dazu, daß man der Jugend bereits 
unter anderem die materiellen Vorteile vor Augen halten muß, die sich aus der 
Kenntnis und Beherrschung der beiden Disziplinen ergeben. Vielfach stößt man 
ge·radezu auf Ablehnung e·iner Weiterbildung, bedingt durch die Konjunktur und der 
damit verbundenen relativ guten Entlohnung auch für mindere Leistungen. Der Mangel 
an Leistungswillen ist vielleicht auch entschuldbar durch den derzeit dominierenden 
Unsicherheitskoeffizienten auf politischer und wirtschaftlicher Ebene. 

Vor allem gilt es da·s Interesse jener Kreise zu wecken, die die beiden Disziplinen 
nicht erlernten, die zum Beispiel erst nach der Schulze·it sich einer Berufssparte zu­
wandten, in der ihnen die Kenntnisse der Stenotypie größere Vorteile bringen. Von 
besonderer Bedeutung für eine Bedarfsweckung sind i·n österre.ich jene großen Ge­
bietskörperschaften zu nennen, die von ihren Bediensteten schon bei der Aufnahme 
den Nachweis der Kenntnis des Stenografierens und Maschinenschreibens nicht nu-r 
durch ein .Zeugnis belegt haben wollen, sondern eine Prüfung auf diesen Gebieten 
verlangen. 

Die Tätigkeit des Österreichischen Stenografenverbandes für eine Hebung des Inter­
esses liegt unter anderem in seinen zahlreichen Veranstaltungen. Unter diesen sind 
besonders Ausstellungen geeignet, die Aufmerksamkeit mehr oder minder indifferen­
ter Personen auf die Kurzschrift und die Schreibmaschine zu lenken. So k-onnte die im 
Jahre 1952 geschaffene Ausstellung, die die Entwicklung der Kurzschrift und der 
Schreibmaschine vom römischen Senat bis zum modernen Büro zeigte, schon des 
öfteren als Wanderausstellung in den Österreichischen Bundesländern erfolgreich 
gezeigt werden. 

Zu einem noch zu bestimmenden Zeitpunkt plant der Österreichische Stenografen­
verband im Zusammenwirken mit der Wiener Stadtbibliothek eine Ausstellung unter 
dem Titel "Von der Kryptographie zur Stenografie", bei der auch eine Reihe von 
Gutachten prominenter Persönlichkeiten den Wert der Kurzschrift dokumentieren 
werden. 

Ein weiterer Faktor für die Weckung des Interesses bilden Flugblätter, Plakate und 
nicht zuletzt Werbefilme. Unser Verband hat in Erkenntnis dieser Tatsache anläßlich 
der 3. Weltmeisterschaft im Maschinenschreiben und des 23. Kongresse der Inter­
nationalen Föderation für Kurzschrift und Maschinenschreiben einen Dokumentarfilm 
hergestellt, der immer wieder bei Vorträgen verlangt und gezeigt wird. Besonderen 
Wert kommt diesem Filmstreifen im Rahmen der Volksbildung zu .. 

Für die Landeslichtbildstelle, die eine Lehrmittelquelle für Schulen darstellt, wurden 
zwei Serien von Diapositiven ange·fertigt, die die Geschichte der Kurzschrift sowie 
der Schreibmaschine anschaulich darhieten und im Unterricht gerne Verwendung 
finden. 
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Von größter Bedeutung sind seit Gutenbergs Erfindung der Buchdruckerk~ns~. Publika­
tionen jeder Art. Unter den Veröffentlichungen nehmen die Lehr- un.d Pr~1sbuc~~r d~s 
Osterreichischen Stenografenverbandes einen besonderen Platz em. D1ese Buchlem 
haben sich in köstlicher Reimakrobatik der Pflicht- und Wahlkürzel angenommen, und 
sie versuchen, ihnen heitere Seiten mit ein wenig philosophischem Einschlag abzuge­

winnen. Dafür folgende zwei Beispiele: 

A r bei t : Das Kürzel ARBE I T Freude bringt, 
denn hier Vereinigung gelingt. 
Verstärkung Kraft der Hand beweist, 
und weiter, höher strebt der Geist! 

so z i a 1 : Ein Kreis, ganz einfach und gewöhnlich, 
er stimmt uns alle höchst versöhnlich. 
Wenn S 0 Z I AL empfinden lenkt, 
der Mensch auch wieder menschlich denkt. 

Der tägliche Begleiter eines modernen Menschen ist der Kalender. Der Österreichische 
Stenografenverband hat daher einen Stenografiekalender geschaffen, der neben 
der Kürzelliste und sonstigen spezifischen, auf die Kurzschrift bezogenen Inhalte, auch 
das Maschinenschreiben nicht zu kurz kommen läßt. 

Die größte Werbekraft kommt zweifellos dem Organ des Verbandes, der Zeitschrift 
zu die unter dem Titel Der Österreichische Stenograf", als einzige in Österreich 
b~stehende Fachzeitschrift, am 1. 1. 1950 erstmalig in Wien erschienen ist. Binnen 
kurzer Zeit konnte sich dieses Monatsblatt einen großen Leserkreis schaffen, so daß 
es seither schon des öfteren seine Au·flagezahl aber auch seinen Umfang wesentlich 
erhöhen konnte. Diese Zeitschrift erhalten alle Mitglieder des Österreichischen 
Stenografenverbandes unentgeltlich, darüber hinaus aber auch viele Tausende von 
Abonnenten in ganz Österreich und im Ausland. Sie ist Mitteilungs- und Informati-ons­
blatt eine wertvolle Hilfe beim Training mit den nach Silben und Anschlägen aus­
gezä,hlten Texten und übungshinweisen, sie erläutert systemale Fragen und dient 
nicht zuletzt der Unterhaltung. Einen wertvollen Zusatz bildet die Lehrerbeilage, in 
der Probleme pädagogischer und methodischer Art behandelt werden und die zum 
Bindeglied zwischen Schule und Verband wurde. 

Der Österreichische Stenografenverband betrachtet es als eine seiner vornehmsten 
Pflichten, jener Männer zu gedenken, die auf den Gebieten der Kurzschrift und der 
Schreibmaschine Bedeutendes geleistet haben. So wurde a•uf Betreiben des Ver­
bandes anläßlich der 15. Wiederkehr des Todestages des Mitbegründers der Einheits­
kurzschrift, Regierungsrat Professor Ewald B r ab b e e, eine Gasse im 21. Wiener 
Gemeindebezirk nach dem großen Österreichischen Systemtheoretiker benannt. An­
läßlich der 3. Weltmeisterschaft im Maschinenschreiben im Jahre 1959 in Wien wurde 
des großen Österreichers Peter M i t t er h o f er gedacht und im Hausflur des Georg­
Emerling-Hofes in Wien II, Obere Donaustraße 97, dem Sitz des Österreichischen 
Stenografenverbandes, in Würdigung seiner Verdienste eine Bronzetafe,l enthüllt u~d 
in die Obhut der Gemeinde Wien übernommen. Damit wurde nur ein Dank dem em­
fachen Tiroler Zimmermann abgestattet. Wir aber, die wir heute an die Worte, die 
auf seinem Grabstein am Friedhof zu Partschins stehen, denken: 

"Die Andern, die von ihm lernten, 
durften die Früchte seines Talentes ernten", 

glauben mit der Schaffung des Bronzereliefs ihm für die Zukunft ein ehrendes Ange­

denken bewiesen zu haben. 

Wir wollen aber auch den vor kurzem leider allzufrüh verstorbenen Dipl.-lng. Dr. Karl 
Levasseur nicht vergessen und werden beim nächsten Verbandstag Beschlüsse fassen, 
die zur Schaffung einer ihm gerechten Ehrung führen werden. 

Es hieße die Arbeit vor dem Erfolg beenden, wenh der Österreichische Stenografen­
verband seine Tätigkeit nur auf die Weckung des Interesses aufbaute und die Steige-
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TELEFONDIKTATE 

WETTSCHREIBEN 

rung der Leistung außer acht ließe. Sowohl eine gesunde Wirtschaft als auch eine 
leistungsfähige Verwaltung benötigen tüchtige Bürokräfte, wie gut ausgebildete 
Sekretärinnen und Stenotypistinnen. 

Seit seinem Bestehen hält der Österreichische Stenografenverband Kurse in Kurz­
schrift, Maschinenschreiben und Deutsch für Anfänger und Fortgeschrittene ab. Neben­
bei werden Trainingsabende für angehende Praktiker geführt und Vorbereitungs­
kmse zur Ablegung der Lehramtsprüfung in Kurzschrift und Maschinenschreiben abge­
halten. 

Eine überaus beliebte übungsmöglichkeit stellt das vom Verband im Jahre 1953 
geschaffene Telefondiktat, unter dem Titel "Stenofreund" bekannt, dar. Jedem Wiener 
ist es unter der Kurzrufnummer 1517 möglich, pausenlos zu jeder Tages- und Nachtzeit 
an Hand eine,s Telefondiktates seine Geschwindigkeit zu überprüfen und zu steigern. 
ln der Gesamtdauer von 6 Minuten werden jeweils von mehreren Lehrpersonen 2 Dik­
tate in den Geschwindigkeiten ab 100 Silben bis 180 Silben je Minute auf ein Magneto­
phonband gesprochen. Die Texte werden nach einer Woche gewechselt, und die Über­
tragungen kann man außerdem in der Fachzeitschrift "Der Österreichische Stenograf" 
finden. Eingeleitet wird der Stenofreund durch den flotten Österreichischen Stenogra­
fenmarsch und einer liebenswürdigen Aufforderung des Österreichischen Stenografen­
verbandes zur Teilnahme an dem nun beginnenden Diktate. 

Den Ansporn aber für ein ständiges Training und eine damit verbundene Erhöhung 
der Schreibfertigkeit und Vertiefung der Kenntnis bilden die jährlich stattfindenden 
großen Wettschreiben für ganz Österreich. Die Teilnahme an die~sen Wettschreiben 
des Verbandes wurde den Schulen vom Bundesministerium für Unterricht und dem 
Stadtschulrat mit Erlaß empfohlen. Preis-, Schön-, Richtig- und Wettschreiben in Kurz­
schrift, Perfektions- und Schnellschreibwettbewerbe um die Titel der Bundes- und 
Landesmeisterinnen auf der Schreibmaschine dienen auf breiter Basis der Leistungs­
steigerung. Von besonderer Bedeutung sind die internationalen Länderwettkämpfe 
auf der Schreibmaschine, wie sie Österreich bereits mit 7 Staaten ausgetragen hat, 
wobei unser Land schöne Erfolge erzielen konnte. Diese Wettbewerbe dienen aber 
auch dazu, einander kennen und verstehen zu lernen und damit eine Brücke von Land 
zu Land zu bauen. 

Wertvolle Preise, Urkunden, aber vor al~lem die vom Österreichischen Stenografen­
verband geschaffenen Leistungsabzeichen in Bronze, Silber und Gold für hervor­
ragende Leistungen in Stenografie und Maschinenschreiben bilden einen ganz beson­
deren Anreiz, die erworbenen Fertigkeiten O'Uch öffentlich unter Beweis zu stellen. 
Die Teilnehmerzahl an diesen Wettbewerben ist ständig im Steigen und dürfte in 
diesem Jahr weit über 20 000 erreichen. Es ist erfreulich, daß he,ute, ebenfalls dank 
der erfolgreichen Werbetätigkeit des Verbandes, viele Gebietskörperschaften, Insti­
tutionen und private Betriebe dazu übergegangen sind, für erbrachte Leistungen im 
Rahmen der Wettschreiben des Verbandes zusätzliche Ehrungen, Remunerationen, 
Sonderzahlungen usw. zu gewähren. 

Den Höhepunkt unter den internationalen Wettschreiben nehmen naturgemäß die 
Weltmeisterschaften im Rahmen der Internationalen Föderation für Stenografie und 
Maschinenschreiben, der lntersteno, ein. Österreich hat mit der dritten Weltmeister­
schaft im Maschinenschreiben im Jahre 1959 einen großen Erfolg erfahren dürfen und 
Ansehen geerntet. Möge der vierten Weltmeisterschaft im Maschinenschreiben sowie 
der ersten Weltmeisterschaft in Stenografie, im Rahmen dieses Kongresses der Inter­
steno, ein gutes Gelingen beschieden sein und mögen sie dazu beitragen, die Föde­
ration zu stärken, damit sie immer mehr interessierte Länder umfassen und Freunde 
gewinnen. 

Der Deut~schen Landesgruppe aber sei für ihre vielen Bemühungen und großen An­
strengungen um das Treffen in Wiesbaden vom Österreichischen Stenografenverband 
sowie der Landesgruppe Österreich der beste Dank gesagt. 
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111. GESELLSCHAFTLICHE 

VERANSTALTUNGEN 



;t, Sechs Reisebusse hatten nahezu 400 Teilnehmer zu den 
\r' Adlerwet·ken gebracht 

Am Fließband werden die Schreibmaschinen aus 2500 
Teilen zusammengesetzt 

BESICHTIGUNG DER ADLERWERKE IN FRANKFURT AM MAIN 

Schreibmaschinen verlangen höchste Präzision. überall c;> 
sind Kontrollen eingebaut 

Ehrenpräsident Pt·ofessor Zorn (Wien) dankt den Adler­
werken im Namen aller Teilnehmer 
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Besichtigung der Adlerwerke in Frankfurt a. M. 

Di·e Adlerwerke in Frankfurt (Ma·in), das älteste Schreibmaschinenwerk Deutschl·ands, 
hatten alle Kongreßteilnehmer zu-r Besichtigung ihrer Fertigungswerkstätten für den 
7. August nach Fr-ankfurt eingeladen. Dank der vorbildHchen Zusammenarbeit mit 
Herrn Dr. Kratzsch vom Deutschen St·enografenbund leisteten nahezu 400 Profess·oren, 
Schuldi1rektor·en, Fachlehrkräfte und Meisterschreiber der Einladung der Adlerwerke 
Folge. 

Die Adlerwerke hatten 6 Autobu·sse zur V·erfügung gestellt, die d'i·e Te1ilnehmer an der 
Werksbesichtigung V·On Wiesbaden nach Frankfurt und wieder zurückbrachten. Darüber 
hinaus kamen eine große Zahl von Besuchern in eigenen Fahrzeugen. 

Nach einer Begrüßung durch den Le.Uer der Schulmaschinen-AbteHung der Adlerwerke, 
Herrn Ruhl·and, wurden die Besucher in Gruppen zu je 10 Personen einget•eilt •und so­
dann von jungen Ingenieuren durch die Fertig.ungs- und Mont'agestätten geführt. Hier­
bei konnten sich di•e T·e>ilnehmer, die ausnahmslos "vom Fach" waren, von de.r Präzi­
sion, der hohen Qualität und der vorbildlichen Z·usammenarbeit, die von jeher di·e 
Beliebtheit ·der Adler-Schreib- und -Buchungsmaschinen in den Büros ·der ganzen Welt 
bestimmten, hinreichend überze•ugen. Die vielen Fragen, die di'e Besucher an 'ihre 
Gruppenführer stellten, bewiesen eindeutig das große lnt•eresse. 

Im Anschluß ·an di·e Besichtigung der einzelnen Produktionszweig-e wurde in de·r Kan­
tine Kaffee getrunken. Herr Direktor Friedrich referierte über ·den Werdegang des 
Hauses Adler. Im Anschluß hieran dankte der se·inerzeitige Präsident der Internationa­
len Föderation, Herr Dr. Haeger, im Namen aller Besucher für dri•e E·inladung, die 
interessante ·und lehrreiche Führung und nicht zuletzt auch für die großzügige Bewirtung. 

Sodann ergriff der Ehrenpräsi·dent der Föderati-on, Herr Prof.essor Zorn aus Wien, 
das Wort. Auch er dankte mit humorvollen und mit viel Beifall aufgenommenen Wor­
ten für die Einl•adung zur Bes'ichtigung ·der Adlerwerke. Weiter sprachen noch der 
Präsident der ital'ienischen Landesgruppe sowie Herr Dr. Kennerknecht (Mainz), der 
als Ansager fremdsprachiger Texte sei·ne Ansprache in Italienisch hi·elt. 

Unter dem sta·rken Beifall der B·esucher stellte Herr Ruhland noch die 4fache Welt­
meisterin im Maschinenschreiben, Frau Lore Alt, vor. 

Sämtliche T~elilnehmer an dieser Werksbesichtligung erhi·elt·en als Erinnerung.sgabe 
eine Mappe mit wertvollen Unterlagen für den Unt,erricht sowie ein Geschenk. 

Nach der Besicht1i1gung erhielten die Adl.erwerke viele Dankesschre1iben aus a·llen 
Teifen ·Eur.opas, in denen immer wieder zum Ausdruck kam, daß die Besichtigung 
für alle ein Erlebnis war und die Veranstaltung in bester Erinnerung bleibt. 

Festliche Stunden und frohe Fahrten 

Die Teilnehmer aus 24 Ländern wollten natürlich auch die Kongreßstadt näher kennen­
lernen. Die hessische Landeshauptstadt beherbergt rund 1/4 Million Einwohner. Sie ist 
seit alten Zeiten als Heilstätte bekannt. Die Thermen waren schon den Römern be­
kannt und wurden auch das ganze Mittelalter hindurch benutzt. 27 heiße Mineral­
quellen wurden erbohrt. Am bekanntesten ist der "Kochbrunnen", der eine tägliche 
Schüttung von rund 500 000 Litern von 65,7° C hat. 

Wiesbaden ist nicht nur der Sitz der Hassischen Landesreg,ierung. ln neuerar Zeit 
wurden riesige Bauten für das Statistische Bundesamt und das Bundeskriminalamt 
errichtet. Außerdem zogen neue rauchlose Industrien nach Wiesbaden. Daneben 
wählten rund 50 namhafte Buch-, Ze·itschriften- und Musikverlage, ferner eine ganze 
Reihe großer Versicherungen und Wirtschaftsverbände Wiesbaden als Domizil. Auch 
der Film g~ing in die hes·sische Lande·shauptstadt. Neben großen At·eliers wurde e·ine 
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Uberreichung der Ehrengaben Herzliche Glückwünsche de1' Jugendmeisterin 

Ein Tisch mit Gästen aus Frankreich während des Festabends 
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der bedeutendsten Filmkopi·eranstalten neu errichtet. Auch die Fre,iwiiHge Filmselbst­
kontrolle und das Deutsche Institut für Filmkunde bestimmt·en Wie,sbaden zu ·ihrem Sitz. 
Daneben hat Wiesbaden aber s·einen Ruf auf kultur,ellem Geb>iet erhalten. Währen'd 
der Maife,stspiel·e gastieren alljährlich führende ~europäische Opernbühnen, die mit 
eigenem Orchester, .eigenem Chor und eigener Bühnenausstattung vertreten sind. 

Die Stadtrundfahrten führten auch zum Neroberg, von ·dem man e·inen weHen Blick 
über di·e Stadt und ·den Rheinga.u genießt, und endet·en mH einer Be,sichtigung der 
Sektkellerei HenkeiL Schon di·e großarHge Empfangshalle mit Säulen aus gr,iechischem 
Marmor beeindruckt immer wieder die Besucher. Die bis 30 Meter unter die Erdober­
fläche führende Marmortreppe endete V·Or ·einer Bacchusstatue, ·die von alten Prunk­
fässern ,e,ingefaßt ist. Ein g.uter Tropfen belebte 'die von vi·elem Schauen etwas ·ermü­
deten Gäste, die aufgeräumt und befriedigt von den A·usflügen zurückkehrten. 

Ein weHerer Höhepunkt war di·e Ta u n u s fahrt mit ·dem anschließenden Rh e +­
n i s c h e n Abend .in Ma,inz. Auch diese Veransta·ltung hatte ~der Kongreßleitung 
viel Kummer ber.e!itet. Zur Ta.unusfahrt hatten skh bis zur Abfahrt 130 Teilnehmer an­
gemeldet. Als di·e Omnibus·se bereitstanden, wollten aber über 200 te,i:lnehmen. E's 
ge'lang aber 'doch noch, in allerletzter Sekunde weitere Omnibusse zu chartern, so daß 
alle Interessenten die herrlichen Wälder der Taunusberge erleben konnten. Wald, 
Wald, nichts als schattenspendender Buchenwald, von Senken mit Wiesen und Äckern 
durchbrechen, mit B·a·deorten von Weltruf und kleinen ·i,dyllischen Dörfern durchfuhr 
die lange Kolonne der Busse. Uber dem ganzen Land lag ein Hauch von Heit<erkeit, 
ein Sch·immer jenes seltsamen Lichts, das für dieses Gebirge so eigentümlich ist. 
Nach ·der Ankunft in Mainz war GelegenheH, den großartigen Dom (975-1011) zu 
besichHg·en, der mit S·einen 56 hohen Pfe·ilern und seinen 6 Türmen Zentralpunkt der 
Stadt ist. 

Im Kurfür,stl.ichen Schloß war,en in Voraussicht der Nachzügler über 300 Plätze re•s.er­
vi·ert worden. Aber der An·drang wuchs und wuchs. Ane schnell verfügbar·en Ti·sche 
und Stühle mußten noch herbeigeschafft werden, ·dami.t jeder wenigstens e·inen Sitz­
platz in drangvoller Enge erhalten konnte. Schnell kam rheinische Stimmung bei 
perlendem Wei·n und SchunkelU.edern auf, wobei di·e Darbietungen der Binger Winzer­
tanzgruppe besonders beifällig aufgenommen wurden. 

Nach dem Festakt hatten die h es ,s i s c h e Landes r e g i er u n g u n 'd der 
Mag ist rat der Landeshauptstad t Wiesbaden zu einem Empfang in 
der Rotunde des Kurhauses ·alle Kongreßteilnehmer eingeladen. ln kleinen Gr·uppen 
genoß man zwanglos in Festtagsstimmung herzhafte Schnittchen und ~den gebotenen 
pnickelnden Sekt. 

Dazwischen fanden sich immer wieder Gruppen von Te~ilnehmern zusammen, fanden 
menschliche Kontakt·e, überbrückten sprachliche Schwierigke.it.en und wuchsen so zu 
e~iner .großen Gemeinschaft zusammen, beseelt von gleichem Wollen. 

D<ie·ser Geist der Festfreude kam auch auf dem Fest b .a II wi·eder zum Durchbruch. 
Nun war alle Arbeit geschafft. me glücklichen Sieger hatten .ihre Urkunden und 
Prei·se, man dachte nicht mehr an Silben ~und Anschläge, die Gespräche kreisten um 
menschlkhe Dinge be1im Tanz. 

Den Abschluß des 24. Intersteno-Kongresses bildete die g roß e Rhein f a h r t mit 
einem Sonderschiff, das 1600 Personen faßte. Kurz nach der Abfahrt des Schiffes rissen 
die Wolken auf und majestätisch zeigte sich der mächtige Strom. Nach Rüdesheim 
beginnt der Durchbruch durch da.s Gebirge. Oft ist das Tal so eng, daß kein 
Platz für Eisenbahn und Straße zugleich i·st. Dann muß sich die Bahn ihren Weg durch 
Tunnels suchen. Die Bergwände sind hoch, steil und wild geklüftet. Immer wechseln 
die Bilder, ·die sich von Biegung zu Biegung auftun. Die Landschaftsbilder versetzen 
uns ·in eine Traumwelt von Märchen, der Rhein gleicht einer Ballade, einem Volkslied. 

Und doch ist da1s Rheintal ke·in weltabg·eschiedenes B·ilderbuch. Mächtig klingt di<e 
Symphonie des Verkehr~s. ln unablässiger Folge z,iehen bunte Schiffe aller Nationen 
vorbei, schwerbel·aden mH Gütern aller Art, wühlen weiße Personenschiffe s·e:ine auf­
geregten Fluten. Von ihnen dringen Musik und he·itere.s Lachen herüber. 

Auch der Aufenthalt im idylliischen Rhei·nstädtchen Rüdesheim war richtig gewählt. 
ln viel·erle·i Sprachen klang es beim Ab>schied: Au 'revoi,r, Good by, Auf Wiedersehen, 
a r·eviderci. 
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